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/ Abb. 24. Blattameise mit Larve/ als Spinnspule .

i

( OsoopKMg ., koI ^ rLs -oiiis in Ostasien , OairPonotns 86N6X in Brasilien )
von ihren Larven machen, indem sie dieselben als Spinnspulen be¬
nutzen(Abb. 24), mit deren Hilfe sie die Blätter hoch oben in den
Zweigen znm kugeligen Neste znsammenspinnen. Anch Gespinstgürtel um
die Stämme zum Schutz gegeu das Vordringen einer anderen kleinen
Ameisenart werden nachHalland von der Osooptî IIs, mit Hilfe ihrer
im Maule dorthin transportierten Larven ausgeführt. — Alles in
allem kaun es wohl keinem Zweifel unterliegen, daß wir in den Staa¬
ten der Bienen, Wespen, Ameisen und Termiten das Vollkommenste
vor uns haben, was an gesellschaftlicher Organifation im Tierreiche
zur Ausbilduug gelangt ist. Die Grundlage, anf der diese Staaten
sich anfbauteu, war vieleicht, wie Boelsche meint, eine verfehlte und
führte zur Erstarrung; rein objektiv betrachtet aber erheben sich ihre
Leistungen hoch über das, was selbst die meuscheuähnlichsteuWirbel¬
tiere in dieser Beziehung aufzuweifen vermögen.

lV. Dir Beziehungen verschiedener Tierarten
aneinander .

Zwischen den Tieren, welche verschiedenen Arten oder gar verschiedenen
Klassen angehören, fehlennaturgemäßallediemannigfachenBeziehungen,
die sich aus dem Geschlechtstriebe, der Elternliebe, der Zuneigung der
Geschwister oder überhaupt der Artgenossen ergeben, uud es wäre daher
Wohl denkbar, daß die zahllosen Gestalt- und Organisationsformendes
Tierreiches auf uuferer Erde im wesentlichen unabhängig voneinander
dahinlebten, weder in gntem noch in böfem Sinne beeinflnßt von den
anders gearteten und auf andere Lebensbedingungen angewiesenen Mit¬
tleren, wenn nicht ein übermächtiger Faktor diesen Gedanken eines fried-
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lichen Nebeneinander illusorisch erscheinen ließe : die Notwendigkeit, die
durch den Lebensprozeß verbrauchten Substanzen des Körpers durch
Zufuhr neuer organischer Stoffe zu ersetzen, d, H. also das Bedürfnis
des Nahrungserwerbes . Gewiß kommt es vor , daß die Interessen
des einen Geschöpfes hierbei in keiner Weise mit denen des anderen kolli¬
dieren, wie es denn beispielsweise der Pilzmade völlig gleichgültig sein
kann, ob daneben am Kraut die Raupe frißt , oder dem mäusejagenden
Bussard , ob der Reiher mit seinem Fischfänge erfolgreich ist ; im großen
und ganzen aber stehen selbst Tiere verschiedenster Organisation in mehr
oder weniger direkter Wechselbeziehungzueinander , und zwar in erster
Linie auf Grund der bereits früher erörterten Tatsache, daß die Erde
schon längst mit dem Maximum von organischen Wesen besetzt ist,
welches sie zu ernähren vermag , verbunden mit dem Gesetz von der
Überproduktion der Keime.

pfllinMfrrffrr und Tierfreffrr.
Selbst wenn es auf der Erde nur Pflanzenfresser gäbe, würden

die beiden angeführten Tatsachen in zahllosen Fällen eine gegenseitige
Beeinträchtigung der einzelnen Tierarten herbeiführen . Im allgemeinen
kann man die Pflanzenfresser scheiden in solche, die sozusagen unter¬
schiedslos die gesamten Kräuter und Gräser eines Gebietes abweiden,
wie etwa die Rinder und Schafe, und in solche, die nur auf eine oder
wenige Pflanzenarten gewissermaßen abgestimmt sind, nnr diese zur Be¬
friedigung ihres Nahrnngsbedürfnifses angreifen und lieber verhungern ,
ehe sie mit einem anderen Stoffe fürlieb nehmen. Bei den Tieren der
ersten Gruppe ist natürlich eine gegenseitige Beeinträchtigung , eine Kon¬
kurrenz um den Lebensunterhalt ganz ebenso vorhanden , wie nnter den
Individuen derselben Art , da es für das hungernde Reh gewiß keinen
Uuterfchied macht, ob das zur Verfügung stehende Wiesenstück schon
vorher von anderen Rehen, oder aber von Hirschen und Rindern ab¬
geweidet ist. Anders bei den Spezialisten , die aus ganz bestinimte Pflan¬
zen oder gar nnr einzelne Organe bestimmter Pflanzen angewiesen sind,
wie dies vor allem bei zahlreichen Insekten und deren Larven der Fall
ist. Unter diesen ist eine direkte Konknrrenz völlig ausgeschlosseu, sobald
es sich, wie iu dem oben gewählten Beispiel von Pilzmade und Blatt¬
raupe , um Tiere verschiedener Geschmacksrichtunghandelt ; nm so
verhängnisvoller muß dafür aber der Wettbewerb zwifcheu denen werden,
die etwa in gleicher Weise nur die Blätter oder die Früchte einer
einzigen , vielleicht noch überdies seltenen Pflanzenart als Nahrung
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verwenden können. Der Verkümmerung und dem Hungertode werden
dann leicht zahllose Individuen einer Tierart dnrch die Konkurrenz
einer anderen ganz in derselben Weise anheimfallen , als wenn das Miß¬
verhältnis zwischen Nahrnngsqnantum und Nachfrage durch ein Zuviel
der eigenen Artgenossen herbeigeführt worden wäre .

Nun aber gibt es auf der Erde nicht nur Pflanzenfresser ; es bedürfen
vielmehr zahlreiche Tiere ganz oder zum Teil der animalischen Kost,
die sie sich in der Regel durch Tötung anderer Tiere zn verschaffen suchen,
gleichgültig, ob diese letzteren selbst Vegetarianer find oder nicht. Die
Mehrzahl solcher„ Raubtiere " zeigt nun eine ähnliche, wenn anch nnr
selten so stark ausgeprägte Spezialisierung in bezug auf die Wahl ihrer
Beute , wie dies von vielen Pflanzenfressern gilt, und zwischen solchen anf
verfchiedene Tierformen abgestimmten Räubern herrscht dann im we-
feutlicheu dieselbe Indifferenz , wie zwischen den auf verschiedene Pflan¬
zenkost angewiesenen Pflanzenfressern . Den Bussard , nm bei den frü¬
heren Beispielen zu bleiben, ficht es nicht an , wenn der Reiher den Teich
anch bis auf den Grund ausfifcht, oder wenn der Grünfpecht den Ameisen¬
haufen nach Beute durchstöbert. Immerhin ist ein folcher Ausschluß jeg¬
licher Konknrrenz bei der geringeren Spezialisieruug weit seltener als
bei den Pflanzenfressern . Wiffen wir doch, daß felbst Fuchs, Dachs und
zahlreiche größere Raubvögel den Singvögeln , Fröschen usw. die Jusek-
teunahrung schmälern, wenn besseres Wild aus der Klasse der Wirbel¬
tiere nicht zu erlangen ist.

U. Nmilitier und Grutrtier.

Handelt es sich in den bisher betrachteten Fällen der Hauptsache nach
um einen Konknrrenzkampf , wie ihn anch die Genoffen der gleichen
Art in Tier - nnd Pflanzenreich miteinander auszufechteu haben, einen
Kampf, der meist ohne offensichtliche Beseindnng nnr dnrch Vorweg¬
nahm e des wichtigsten Lebensbedürfniffes , der ansreichenden Nahrung ,
fort und fort nnermeßliche Opfer fordert , so tritt nns in dem Verhält¬
nis von Raubtier und Beute die offene, nackte Feindschaft entge¬
gen, ein Vernichten des fremden Lebens durch brutale Gewalt zur Be¬
friedigung des eigeueu Bedürfuiffes auf der einen Seite , ein Sichweh¬
ren und Zneutgehensuchen auf der audereu Seite mit taufend Mit¬
teln, welche die Todesangst und der Selbsterhaltungstrieb in überraschen¬
der Fülle zur Ausbildung gelangen ließen . Dieser offene Kampf, der ein
jedes Gefchöpf, ob Pflanzen - oder Tierfreffer , in gleicher Weife bedroht,
da sich fast immer uoch ein stärkerer Räuber findet, der dem fchwächeren
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nachstellt, ist es vor allem, der weitgehende Anpassnngen der Körper¬
form und der Instinkte an die umgebenden Lebensverhältnisse bei den
einzelnen Arten und Gruppen des Tierreiches hervorgerufen hat; er
gilt als der mächtigste, die geschlechtliche Zuchtwahl an Bedeutung weit
hinter sich lassende Faktor der Naturzüchtung. Nur diejenigen Formen,
denen es gelungen, in diesem beständigen Ringen auf Tod und Leben
genügende Schutz- oder Angriffsmittel zu entwickeln, konnten im Laufe
der Jahrtausende ihren Platz behaupten, während das Unzulängliche
oder gar Unzweckmäßige schonungslos ansgemerzt wurde.

1. Schul ;- und Truhmiktrl der Reutctiero ').
Stellen wir uus zunächst auf deu Standpunkt des Beutetieres, des

Schwächeren, Verfolgten, der fein Leben vor den überall lauernden und
fpähenden Räubern zu schützen sucht, so ergibt sich für die Erreichung
dieses Zweckes eine große Fülle von Möglichkeiten, die wir dann tat¬
sächlich in der Natur auch verwirklicht finden. Von besonderem Inter¬
esse erscheint es, daß es sich dabei im wesentlichen um dieselben Mittel
handelt, deren auch der Mensch in Fällen drohender Gefahr sich zn be¬
dienen pflegt.

Mittel zum Entflirlirn und Kichverbrrgen .

Das einfachste Mittel, dem nahenden Feinde zu „entgehen", ist wohl
die Flu cht. Ju allen Arten der Fortbewegung, im Lausen und Springen,
im Klettern, Fliegeu und Schwimmen, haben es viele Tierarten zu einer
staunenswerten, weit über menschliches Können hinausgehenden Fertige
keit gebracht, und es kann wohl keinem Zweifel unterliegen, daß die dau¬
ernd gegebeue Notwendigkeit des Fliehens bei der Heranzüchtung diefer
Fertigkeiten eine maßgebende Rolle gespielt hat. Freilich darf man bei der
Entwickelnng solcher, oft noch durch allerlei Raffiniertheiten, wie Haken-
fchlagen(Hafe), Zickzackflug(Schnepfe) ufw. gesteigerten Fähigkeiten
nicht vergessen, daß infolgedessen ja nun auch die Räuber, falls sie nicht
verhungern wollen, zu gleicher Steigerung ihrer Leistnngen gezwungen
werden, so daß sich hieraus, ähnlich wie bei den Kriegen der Menschen
zwischen Panzer und Geschoß, ein scheinbar endloser oder doch bis zur
äußersten Grenze der Physischen Möglichkeit sortgesührter Wettkamps der
Bewegungsleistungen zwischen Beutetier und Verfolger ergeben mnßte.

Neben der einfachen Flucht ist das Sichverbergen wohl das ver-

1) Vgl . Cuvnot, L.: I ês iiw ^eii8 äs ä'sksLss oksi! los aiiiiiiLvix in kev .
se . (4) IX, 1898 S . 449 —458 .
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breitetste Mittel der Sicherung. Schon bei der Besprechung der Eiab¬
lage und des Schutzes der jungen Brut wurde ausgeführt, welche Fülle
von Verstecken der Tierwelt zu Gebote steht. In den oberen Schichten
des Erdbodens , in selbstgegrabenen Gängen nnd Höhlen Hausen die
Regenwürmer, die Werren und Grillen sowie zahllose Insektenlarven,
denen sich das Heer derjenigen anschließt, die unter Steinen, Moos, ab¬
gefallenem Laube, im Mulm, in leeren Schneckenhänfernusw.ihr Wesen
treiben, wie die Lauf- uud Raubkäfer, die Wolfsfpiunen, Tausendfüßer,
Affeln, Laufmilben und viele andere. In Mauerritzen, unter Baum¬
stümpfe ziehen sich die Reptilien zurück, uud kunstvolle Erdhöhlen bilden
die Zufluchtsstätten der meisten kleineren Säugetiere, von den Mänsen,
Wühlmäusen, Hamstern bis herauf zu Kaninchen, Murmeltier, Prärie¬
hund und Biber, von den raubenden Spitzmäusen und Maulwürsen
bis zu Dachs und Fuchs mit ihren oft großartig angelegten Bauten.
Anch ganze Völker gefellig lebender Infekten wählen gern die schützende
Erdhöhle zum Wohusitz, wie die Hummeln nnd viele Ameisenarten. Von
den Termiten wissen wir sogar, daß sie die verbergende Erddecke über¬
haupt nicht entbehren zu können glauben und daher zu ihrem Tage¬
werk des Herbeischaffens von Banftoffen und Nahrung nur unter dem
Schutze von aus Erde gefertigten, gedeckten Lanfgräben oder gewölbten
Gängen auszurücken wagen.

Eine ungeheure Mannigfaltigkeit der Verstecke bietet sodann die
Pflanzenwelt . In der Hauptsache sind es allerdings die noch unent¬
wickelten Tiere, die Larven, welche in Blatt und Blüte und Frucht, in
Mark und Rinde, in Stamm und Wurzel ein verborgenes Dasein führen,
wie dies ja bereits bei der Brutpflege geschildert wurde(vgl. S. 19).
Aber auch den Erwachsenen sind solche Schlupfwinkel willkommen, wenn
die Anfordernngen des Lebens nicht ein freies Zutagetreten erfordern:
In den Blütenkelchen der Blnmen bergen die Fliegen uud Bieneu, die
Blütenkäser und Blasenfüße sich zur Nachtruhe; in den Kapseln des
Mohn uud anderer Gewächse, in hohlen Stengeln Hausen dieOhrwürmer,
die Ameisen nnd mancherlei anderes„Ungezieser"; in Blattanswüchsen
und vernnstalteten Blattstielen haben Milben nnd Blattlänse ihren
dauernden Wohusitz ausgeschlageu. Seltsam plattgedrückte, also einer sol¬
chen Lebensweise besonders angepaßte Käfer,Wanzen,Spinnen,Tausend¬
füßer kommen zum Vorfcheiu, wenn wir ein Stück lockerer Rinde vom
Baumstumpfelöseu. Im dichtenLanb derBäume, im wogendenKornselde
oder im Uferfchilf entzieht sich der Vogel den Blicken der Verfolger, in
das Gewirr der flntenden Wafferpflanzen flüchtet die erfchreckteFischbrnt,
und selbst unter den Säugern gibt es nicht wenige, die, wie die Fleder-
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mäuse, die Marder , die Wildkatzen, bei den Pflanzen Zuflucht suchen,
indem sie die Höhlungen der Bäume zum Aufeuthalt wählen .

Wo die von der Natur geboteuen Verstecke trvtz alledem nicht aus¬
reichen, suchen die Tiere durch maucherlei Kuustsertigkeiteu nach¬
zuhelfen, Namentlich deu nvch nicht volleutwickelteu Jusekteu , den Larven ,
ist in dem Material ihrer Spinndrüsen ein vorzüglicher Stoss ge¬
boten, sich selbständig Schlupfwinkel zu schassen.
Von deu gesellig lebenden Raupen , den Ringel -
spiuneru , Gvldastern , Gespinstmotten usw, wurde
bereits sriiher hervorgehoben, daß sie znm Teil
sehr dichte nnd starke Gespinste verfertigen , in die
sie sich nachts oder bei schlechter Witterung in
Scharen znrückziehen. Ähnliches gilt von den
Kiefernblattwespen . In zusammengerollten und
dnrch Fäden zusammengehaltenen Blättern Hau¬
sen die Raupen vieler Wickler, während die Frost¬
spannerraupen durch Gespiustsädeu das Aufbre¬
chen der ihnen znm Wohnsitz dienenden Knospen
verhindern . DieHanPtanwendnng abersindetdiese
Gespinstknnst bei zahllosen Schmetterlingen und
Btattwespen sür die Zeit der Puppenruhe , d. H.
desjenigen Lebensabschnittes, in dem das Insekt
in vollkommenster Hilflosigkeit nnd Bewegnngs -
unsähigkeit einen tiesgreisenden Umwandlnngs -
Prozeß znm geflügelten Insekt dnrchznmachenhat .
Es liegt auf der Hand , daß dieunermüdlicheTätig -
keit des „Seidenwurmes ", der, gleich den Raupen
anderer „Spinner ", in mehrtägiger , anstrengender Arbeit sich einen
fast 4000 ui langen Seidensaden aus seinen Spinndrüsen haspelt, um
dem ihn umhüllenden Kokon die nötige Dichte nnd Widerstandsfähig¬
keit zn geben, im Hinblick auf die dann folgende Periode der Hilflosig¬
keit einen sehr realen Hintergrund hat , indem es sich dabei nm Tod
oder Leben handelt ; und wir verstehen es auch, wenn diese Kokons
an möglichst versteckten Orten untergebracht , ja oft noch dnrch allerlei
fremdeZntaten ,wie Erde ,Fraßspäue ,Kot,Haare usw.,derUmgebuug tun¬
lichst ähnlich gemacht werden. Außer den Insekten wenden dann nament¬
lich noch die Spinnen ihre schöne Knnst zur Herstellung von Wohnungen
an , sei es, daß sie hierbei nur reinen Spinnstoff verwenden, sei es, daß
sie mit ihren Spinnsäden Blätter einrollen oder aneinander heften. Viele
banen anch unterirdische Röhren und tapezieren sie mit dichtem Gewebe

Abb. SS. Nest der Tape -
zierspinne .
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Abb . 26 . Einsiedler

aus, ja fertigen Wohl noch dazu, wie die Tapezierspinnen(vtsni /.g,), einen
kunstvollen, außen mit Erde verkleideten Klappdeckel(Abb. 25), den sie
von innen her vermöge eigens angebrachter Handgriffe mit ihren Klauen
zuhalten, wenn man ihn zu öffnen versucht. — Daß auch die Kunstbauten
der gesellig lebenden Insekten mit ihrem so verschiedenartigen Bau¬
material von Erde, Moos, Reisern, Pappe, Wachs usw. nicht allein der
Brutpflege, sondern zugleich auch dem Schutze der Erwachsenen dienen,
soll hier nur der Vollständigkeit halber noch besonders bemerkt werden.
Auch die Nester der höheren Tiere, wenigstens diejenigen der Säuger ,
werden vielfach als Zufluchtsstätten benutzt. Unter den Vögeln ist ein
solcher Brauch nnr bei wenigen, z. B. beim Zaunkönige, beobachtet.

In den bisher besprochenen Fällen handelte es sich um Verstecke, in
welche das Tier sich zurückzieht, weuu es der Ruhe Pflegeu will oder
fonftwie Grund hat, die Verborgenheit aufzufuchen. Für das eigent¬

liche Tagewerk aber, den Er¬
werb der Nahrung, den Ver¬
kehr der Gefchlechter, die Ei¬
ablage und Brutpflege ist in
der Regel — abgesehen von
gewissen wasserbewohnen¬
den, der Pflanze gleich fest-
gewachseuen und meist durch
feste Gehäusebildung ge¬
schützten Detritusfressern—
einHeraustretenansder
Verborgenheit unerläß-

Abb . 27 . Krabbe (ll ^ poooiiLkii .) unter Muschelschale , ^ich , uud in solchen Momen -
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ten gewährt auch der beste, aber
vielleicht in unerreichbarer Fer¬
ne befindliche Schlupfwinkel
keinen Nutzen. Zwar wissen
viele anBlättern lebende Tiere
in verhältnismäßig glücklicher
Weise sich dadurch zu Helsen,
daß sie sich bei nahender Ge¬
fahr vom Blatt in das dar¬
unter befindliche Gestrüpp und
Gras sallen lassen, wo sie
dann leicht den Späheraugen
entgehen; ein idealeres Schutz¬
mittel aber haben wir zweisellos darin zu erblicken, wenn das Tier es ver¬
steht, auch während seiner normalen Tätigkeit die Zufluchtsstätte stets bei
sich zu haben, mit anderen Worten, wenn es ein transportables
Schutzgehäuse mit sich zu sühreu vermag. Am leichtesten durchzusühren
ist diese Methode der Sicherung im Wasser , wo das Gewicht des Schutz¬
apparates durch deu Austrieb des Wassers ausgeschaltet wird. Au unseren
Meeresküsten leben in großer Menge die Einsiedlerkrebse. In leere
Schneckengehäufe habeu sie ihren weichen, ungeschützten Hinterleib hinein¬
gezwängt(Abb. 26), der iusolge dieser Gewohnheit sogar die Spiral¬
drehung der Schneckenwinduug angenommen hat. Unter dem Schutze
dieser massiven Hinterleibsdeckung vollbringen sie ihr Tagewerk, bei
jeder Beunruhigung sich blitzschnell in das Innere zurückziehend und
die Mündung nun mit den Scheren verschließend, deren größere nicht
selten in wunderbarer Weise den Größenverhältnissendieser Mün-
dnng augepaßt ist. Wird die Wohuung zu eng, so wird eine andere,
größere gesncht nnd in gleicher Weife in Gebranch genommen. Etwas
einfacher ist die Methode mancher Krabben (H^poeollvlig,, Oonolios-
ostss ; Abb. 27 ), die ihren Körper mit einer leeren Mnfchelfchale be¬
decken. Im fußen Waffer finden wir das Heer der Köcherfliegenlarven,
deren felbstgesertigte Gehäuse eiue wunderbare Mauuigsaltigkeit zeigeu,
von den zierlichen, ost maltnbenartigeu und gauz aus Gespinst bestehen¬
den der Hydropfhchiden bis zu den aus Schilfrohr, Wafferlinfen, ans
Zweigen, Steinen und Schneckengehäufenznfammengeleimten der Lim-
nophiliden und anderer Gruppeu (Abb. 28). Auf dem Lande kennen
wir ebenfalls manche Insektenlarven, denen der unvergleichlicheSpinn¬
stoff ein vorzügliches Mittel znm Ban eines Schntzgehänses an die Hand
gibt. Ausdenzernagten Faserndes Tnches, von demsiesich nähren,fertigen

Abb . 28 . Köcherfliegengehäuse .
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unsere Kleider- und
Tapeziermvtten ihre
schützende Hülle; aus
winzigen Zweig- und
Halmstücken, aber auch
wohl aus langen, star¬
renden Dornen, die
Sackträger (Psychi-
den), deren flügellose
Weibchen auch im er¬
wachsenen Zustande
diese Burg nicht ver¬
lassen.Mit dem Säug¬
rüssel sest verankert

uud von starrem
Wachsschilde über¬
deckt, treibt die Mehr¬

zahl der Schildlänse an Zweig und Blatt unserer Kulturpflanzen un¬
gestört ihr Vernichtungswerk.

Ist bei den bisher besprochenen Einrichtungen in Anbetracht der
Festigkeit des Gehäuses mit dem Versteck zugleich auch eiu mechani¬
scher Schutz gegeben, so müssen sich andere Tiere mit einem lediglich
die Gestalt verhüllenden Schirm begnügen. Einen solchen bilden die
langen zarten Wachsfäden, mit denen manche unserer heimischen Blatt¬
slöhe(Psylliden) nnd Blattläufe überkleidet find, wie man befonders
schön an den Woll-nnd Blutläusen unserer Gartenbänme, den Orthezien
unserer Brennessel beobachten kann. Die Larven der Florfliegen(„Blatt-
lanslöwen") und gewisser Sonnenkäferchen(8ê iniins) sollen sich, gleich
dem Münchhanfenfchen Wolf, derart in dieses Gewirr der Wachssäden
hineinarbeiten, daß sie schließlich selbst mit Wachswolle bekleidet um¬
herstolzieren. Noch mächtiger entwickelt zeigen sich diese Wachsschutz¬
decken bei manchen tropischen Zikaden(Abb. 29), deren eine
lirabats.) deshalb sogar von den Chinesen zur Wachsgewinnnng ein¬
gesammelt wird. Dnrch Schmutz und Staub uukenntlich sind die Larven
der Schreitwanzen, gewisse Weberknechte(IroZuIus) n. a. In einer
Hülle des eigenen, speichelartigen Kotes birgt sich die Schaumzikade
(^ pliroxliors . spumg-ris ,) , und die brandroten Larven der Lilienkäser

msräiAsra) haben die Gewohnheit, sich oberwärts völlig mit
ihrem schwarzgrünen, spinatartigen Kot zuzudecken. In gewisser Hinsicht
ist solchen Maskierungen die noch später näher zu besprechende Ge-

'

Abb . 29. Zikade mit Wachsausscheidung .
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pflogenheit vieler Taschenkrebsean die Seite zu stellen, sich mit allerlei
Meeresgetier und Tangen bewachsen zn lassen.

Mögen die mancherlei Schutzgehäuse, die wir bisher kennen gelernt
haben, im großen und ganzen auch ihren Zweck erfüllen, so bleiben sie
doch immerhin eine arge Behinderung iu der Freiheit der Bewegung.
Besser ohne Zweisel ist derjenige daran, dem es gelingt, anch ohne
einen solchen schwersälligen Verhüllungsapparat sich möglichst un -
ansfällig durchs Leben zu schlagen, d. H. in einem Gewände aufzu¬
treten, das sich zwauglos der Umgebung anpaßt und den Feind gar
nicht ahnen läßt, was sür eine fette Beute ihm sozusagen vor der Nase
sitzt. Am ausgiebigsten ist dieses Mittel der sog. Schutzfärbung bei
Meerestieren znr Entwickeluug gelangt, uud zwar in erster Linie dadurch,
daß ihr gesamter Körper mehr oder weniger die glashelleDnrchsichtig -
keit des Wassers angenommen hat nnd so in demselben oft völlig un¬
sichtbar wird. Die Noktilukeu und viele winzige Larvensormen, zahl¬
reiche Qnallen, Röhrenqnallen, Rippenquallen (O/ äippe, vsstum),
Salpen, Fenerwalzen, Würmer (LLAittg,, ^ loioxiäsu), Krebse, Gar¬
neelen, ja selbst Fische(die Larven der Aale) besitzen hierdurch einen
vorzüglichen Schutz, wie er in dem an Schlupfwinkeln armen Meere
gewiß vonnöten ist. Ein weiteres Schutzmittel, das uameutlich bei den
Fischen weit verbreitet ist, besteht darin, daß Banch und Flanken des
Tieres, entsprechend den mannigsachen glitzernden Reflexen der wellen¬
bewegten Meeresoberfläche, silberglänzend sind, während der Rücken
die blauen und grüulichen Farbentöne der von oben betrachteten Meeres-
fläche besitzt. Aber anch auf dem Lande ist eine Anpassung an die Farbe
der Umgebung nngemein weit verbreitet?) Eine große Zahl der bei
uns auf Gras und Büschen lebenden Insekten(Raupen, Käfer, Wanzen,
Grashüpfer nsw.) und Spinnen trägt, gleich den Baumschlangen, den
Banmagamen, Baumfröschen und vielen Vögeln der Tropen, ein den
Blättern eutsprecheudes grünes Gewand, wohingegen die Bewohner
des Erdbodens uud der Riude meist graue oder brauue , oft durch
sehr eigenartige, den Spezialverhältnissen angepaßte Zeichnnngsmnster
(Tiger, Zebra, Schlangen usw.) modifizierte und zwecks Minderung
der Schattenwirkung nach unten meist in weiß übergehende Farbeutöue
aufweisen. Selbst die Tautropseu auf deu Blätteru werdeu von manchen
Schildkäfern und Perlmntterfaltern (Unterseite der Flügel) vorge-
tänscht. Bei vielen Bewohnern der Wüste (Wüstenechsen, Wüstenler¬
chen, Wüstenhühner, Springmäuse, Corsaks, Schakale usw.) sehen wir,

1) Thayer , G . H.: Ooi>ess,1ii!A-<:oIorg,tioi > in tbs Lniwg .1^ in ^ clom. New-
York, 1WS .

ANuG426 : Kr aepelin , Beziehungen d. Tiere » . Pflanzen I . 2. Aufl . 5
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daß sie sich in das fahle Gelb des Wüstensandes kleiden, während Eis¬
bär , Eisfuchs und Schneehuhn die Weiße Farbe der nordischen Schnee¬
landschaft angenommen haben.

Sehr merkwürdig ist es dabei, daß viele von diefen Schneetieren,
wie Eisfuchs , Hermelin , Wiesel, Alpenhase, Schneehuhn , ihr weißes
Kleid nur den Winter über tragen , bzw. bald nach Eintritt des er¬
sten Schneefalles anlegen , den Sommer über im braunen oder erd¬
farbenen Gewände umherlaufen , gewiß ein fprechender Beweis dafür ,
daß diefe in ihrer Entstehung noch unerklärte Erfcheinung anf Natur¬
züchtung infolge des durch die Farbenänderung gewährten größeren
Schutzes zurückzuführen ist.

Natürlich ist einsolchereinmaligerFarbenwechselw eit entfernt ,
allen Anforderungen zu genügen. Kann es doch dem Wiesel im schnee-
sreien oder schneearmen Winter passieren, daß sein weißes Winterkleid
nun erst recht mit der Umgebung in Kontrast gerät . Es ist daher als
eine Vervollkommnung in der eingeschlagenenRichtnng anzusehen, wenn
andere Tiere die Fähigkeit besitzen, je nach derUmgebung automa¬
tisch ihre Farbe zu wechseln, wie dies seit langem vom Chamäleon
bekannt und gepriesen ist. Die neuere Forschung hat nun gelehrt, daß
diese Fähigkeit bei niederen Wirbeltieren , von den Fischen auswärts
bis zu den Reptilien , sehr verbreitet ist, und daß auch bei Wirbellosen
— es sei hier nur an die von Gamble und Keeble im Jahre 1900
genauer untersuchte Garneele Ilippolvts variews erinnert — Beispiele
hierfür nicht selten sind. Bei den Fischen und Amphibien ist diese Um-
wandlnng der äußeren Färbung , die bekanntlich anf der Kontraktion
oder Ansbreituug verfchiedeufarbiger, in der Unterhant lagernder Pig¬
mente beruhtem der Regel allerdings keine momentane und daher ohne
weiteres augenfällige , fondern sie Pflegt allmählich, oft erst nach Stunden
oder garTagen , einzutreten , sührt aber dann nicht seltenzneinergeradezn
stannenswerten Anpassung an die Farben der Umgebung, wie dies ja
besonders bei den aus dem Meeressande ruheudeu Schollen , aber anch
schon bei unseren Laubfröschen, Grasfröschen usw.zu beobachten ist. Das
vollendetste Beispiel eines blitzschnellen Farbenwechsels bieten uns die
Tintenfische, die daneben noch ein nnsehlbares Mittel besitzen, die Ver -
solgung des Feindes unmöglich zu machen; es besteht darin , daß sie
den schwarzen Saft einer Drüse , des sogenannten Tintenbeutels , aus
ihrem trichtersörmigen Fuße herausfchleuderu und dadurch das Waffer
im weiten Umkreis in eine dunkle Wolke verwandeln (Abb. 30 ). Wer
je, etwa in der Zoologifchen Station zu Neapel , das Funktionieren
diefes Verfchleierungsapparates gesehen und dann erst nach langem
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Suchen das Tier selbst in völlig veränderter Gestalt und Färbung im
entferntesten Winkel seines Bassins wieder entdeckt hat , wird darin
beistimmen, daß eine gleiche Vollkommenheit der Schutzmittel wohl kaum
bei irgendeiner anderen Tiergruppe zu finden ist. Nur das Aufwühlen
einer Sandwolke bei manchen Krabben läßt sich allenfalls dem Aus¬
spritzen des Tinteusastes an die Seite stellen.

Wie sehr auch die Anpassung der Körperfärbung an die Farben der
Umgebung das Auge der Feinde zu täuschen vermag, so ist doch die

Abb. 30. Tintenfisch, Saft ausspritzend.

höchstmögliche Ausbildung dieser Schutzmethodeerst erreicht, wenn neben
der Farbe nun auch die Form des Körpers den Gegenständen des Aufent¬
haltsortes angepaßt ist, und zwar natürlich in erster Linie solchen, die
für den auf Fleischnahruug ausgehenden Räuber weiter kein Interesse
bieten. Schon die heimische Fauua liefert iu ihrer Jufektenwelt eine
ganze Reihe von Beispielen, in denen diefe Forderung in überrafcheu-
der Weise verwirklicht ist, so die mancherlei Spannerraupen , die in ihrer
steifen, gestreckten Haltung grünen Blattstielen oder dürren Zweigen
zum Verwechfeln ähnlich fehen (Abb. 31 ), die Kupferglucke, der Nagel¬
fleck, der dem dürren , vom Winde hin und her bewegten Blatte der
Buche gleicht, die Nachahmer der Flechten (manche Käfer und Schmetter¬
linge), die wunderbaren OuouI1ig.-Raupen , die in geradezu raffiuierter
Weise eine ganze Blütenähre des Feldbeifußes vortäufcheu. Noch auf¬
fallendere Beispiele sind aus den Tropen bekannt geworden, wo ohne
Frage der Kampf um die Existenz noch weit heftiger tobt wie in unferen
gemäßigten Breiten . Berühmt find unter denHeufchrecken das wandelnde
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Abb . 31 . Spannerraupe . Abb . SS. Wandelndes Blatt .

Blatt (Abb. 32), die Stabheuschrecken(Abb. 33), die verrotteten und
zerfressenen Blättern gleichenden Psendophylliden(^ LiuisiL, ktsro -
olirô L), Mecopodiden(L.eriäoxeng.) n. a., sodann unter den Schmetter¬
lingen die prächtigen LH1iwg,-Arten, die zusammengeklappt auf das täu¬
schendste einem gestielten verdorrten Blatte mit deutlicher Nervatur und
allerlei Rostflecken gleichen, die madagassischen Rüsselkäser(lätLivus
Hiläski-Liiäti usw.), die von ihrer Flechtenunterlage auf der Baum¬
rinde durchaus nichtzuuuterscheidensiud, die den Akazienstacheln gleichen¬
den Buckelzirpen(IImboniÄ) und viele andere. Manche Schildläuse(kul -
vinaria) , aber auch Käfer, Raupen uud felbst eine Spinne
g-rLobiis äsoixikns von Sumatra ), haben völlig das Aussehen von Vogel-
duug, der zusällig auf die Blätter gefallen ist. Im Meere kennen wir
vor allem die Seenadeln als vorzügliche Nachahmer des Seegrases,
während der Fetzenfisch(kLMoxtsr ^x sMss ) und zahlreiche Nackt-
schneckeu(vsnäronotus ) den verschiedenen Formen der Tanggewächse
(uud Schwämme) sich anpassen. In allen diesen Fällen ist das offen¬
bare Endziel — teleologisch gesprochen— dieser Naturzüchtuug, das
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Tier in seiner Umgebung möglichst verschwindenzn machen, in geradezu
staunenswerter Weise erreicht worden .

b) Einwirkung auf dir Kinnesorganr drs Frindrs .
Indes , man darf nicht vergessen, daß anch der Angreifer in diesem

ewigen Kampfe zwischen Beute uud Raubtier gezwungen wurde , durch stete
Steigerung seines Spürsinnes die Künste seiner Opser gewissermaßen zu
paralysieren , nnd daß er daher trotz alledem oft genng imstande sein wird ,
die Bente selbst in ihrer Schutzfärbung oder in ihren verborgensten Ver¬
stecken ausfindig zu machen. Es kann uns daher nicht wundernehmen ,
daß uebeu den bisher besprochenen Einrichtnngen , die alle ein Verbor¬
genbleiben vor dem Feinde zum Ziel¬
punkte haben, nuu noch eine Paral¬
lelreihe von Mitteln zur Ausbildung
gelangt ist, die, darüber hinaus , be¬
zwecken, auch nach erfolgter Ent¬
deckn ng durch den Feind noch vor ihm
sicher zn sein. Es ist selbstverständlich,
daß hierbei in erster Linie eine in dieser
Richtung ersolgreiche Eiuwirkuug auf
deffeu Sinnesorgane in Frage kom¬
men mußte , uud fo fehen wir denn, wie
je nach dem Wege, den die Naturzüch -
tnng eingefchlagen, bald dieser, bald je¬
ner Sinn des Feindes in einer Weise
beeinflußt wird , die ihm die Lnst zum
Raube verleiden soll.

Das naturgemäßeste und sich ge¬
wissermaßen von selbst ausdrängende
Mittel gegen das Gesressenwerden ist
ein schlechter oder widerlicher Ge¬
schmack, häufig verbunden mit dem
Ausströmen unangenehmer Düfte , da
Geruch uud Geschmack ja bei allen Tie¬
ren in enger Beziehnng stehen. Die Zahl
der Tiersormen , die auf diese Weife
deu Räubern foznfagen den Appetit
verleiden, ist recht beträchtlich, nnd felbst
Giftstoffe kommen hierbei znr Ver¬
wendung . Unter den Insekten sind in

Abb . 33. Stabheuschrecken .
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erster Linie die wanzenartigen Tiere zu nennen, die durch abscheulichen Ge¬
ruch und auch Wohl Geschmack abschrecken, wie ja auch wir uns mit Ekel
von den Bettwanzen oderBeerenwanzen abwenden; von Schmetterlingen
sindu.a. die Zygänen,Danaideu,Heliconideu undAcräiden als vor man¬
cherlei Nachstellungen gesichert bekannt; auch die Schwaben haben meist
einen üblen Geruch. Heuschrecken, Aaskäfer und Laufkäfer laffen bei Ge¬
fahr ihren stinkenden Magenfaftzwischen den Kiefern hervortreten,Toteu-
käfer (LlLps), Raubkäfer und manche Schnellkäfer(I^ oon) entleeren
ein ähnliches Sekret aus besonderen Enddarmdrüsen, während bei den
Marienkäferchen, Maiwürmern und Verwandten sogar Tröpfchen ihres
giftigen Blutes aus den Gelenken zntage treten. Unter den Tanfend-
füßern fiuden sich befonders bei den Juliden Stinkdrüsen allgemein ver¬
breitet, wobei zum Teil sogar freie Blausäure entwickelt wird. Zahl-
reicheFifcheansden GruppenderHaftkiefersOstraoion, IZg-Ustss, vioäou ,
Istroävii ), aber auch der Schluudblafeufische(DnÂ uIis ^ xonies,, 8g.-
rsllgulg. bnMsrLlis und namentlich Uslstts .tbsisZ».und vsnsuoss,), der
Serrauideu, Spariden usw., siud wegen ihres giftigen Fleifches verrufen.
Von Amphibien find hier die Kröten und Salamander zu ueunen mit
ihrer drüfenbefetzten, einen milchigen, beißenden Saft absondernden Kör¬
peroberfläche; von Säugetieren die Spitzmäuse, der Iltis , die Stink¬
dachse, Stinktiere usw.

Man könnte einwenden, daß das Schlechtschmecken an sich dem ein¬
zelnen, vom Räuber ergriffenen Individuum Wohl nur weuig helfen dürfte,
da der Mißgriff erst bemerkt werden werde, wenn die Bente eben schon
überwältigt und „angebissen" sei. Demgegenüber ist daraus hinzuweisen,
daß es sich nicht sowohl um einen Schutz des Individuums als um
den der Art handelt, der aber zweifellos dadnrch gegeben ist, daß die
Raubtiere ein Gedächtnis haben und nach einigen gemachten schlechten
Erfahrungen die ihnen als notorifch fchlecht schmeckend bekannten Tiere
unbehelligt lassen, wenn sich nickt gar im Lanse der Natnrzüchtnng ein
instinktiver Widerwille gegen diefe Formen herausbildet.

Mit der widrigen Einwirkung auf Geruch und Geschmack des Raub¬
tiers geht nicht selten auch uoch eine solche auf das Gefühl einher, wo¬
durch dann eine gesteigerte„Ekelwirkung " erzielt wird. Dies ist der
Fall, wenn unsere einheimischen Kröten und Frösche erschreckt ihren
Urin von sich geben, wenn die amerikanische Krölenechse(kbi^ nosoms.)
dem Angreifer ihr Angenblnt entgegenfpritzt, wenn die Kamele, die
Lamas dem Feinde eine derbe Laduug zähen Speichels ins Gesicht
spucken, oder wenn die Jungen der Sturmvögel, Albatrosse und anderer
Schwimmvögel eine volle Portion ihres übelriechenden Kropsinhaltes
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über den Unvorsichtigen ergießen, der ihnen zu nahe kommt. Ohne
Frage wird durch derartige Mittel der Feind oft von seinem Angriff
zurückgeschreckt, und zwar in ganz ähnlicher Weise, wie etwa der Blatt¬
lauslöwe, wenn ihm die angegriffene Blattlaus mit dem schmierigen
Safte ihrer Pechröhren ins Gesicht fährt.— Schließlich dürfte auch die
reichliche Sch leim abfondernng der Schnecken, Schleimfische(N^xios),
wie des seltsamen, zwischen Gliedersüßern und Würmern vermittelnden
köi-ixatus (klebrige Mundfäden) als Mittel zur Appetitsverminderung
der Raubtiere Erwähnung verdienen.

Bei der Einwirkung auf die höheren Sinnesorgane, Gehör nnd
Geficht , fucht das Beutetier in der Regel dnrch Stimme, Haltung
und Gebärde den Feind einzuschüchtern nnd zurückzuschrecken.
Das Knurren des Hundes, das Fauchen der Katze, das Kolleru des
Puters , das Kreischen der Papageien, das Zischen der Gans und des
in seiner Baumhöhle bennruhigten Wendehals sind solche auf den Ge¬
hörssinn berechnete Schreckmittel, die dann meist von entsprechender
seindlicher Körperhaltung, dem Entblößen der Zähne (Hund), der
Sprnngstellnng(Katze) , dem Vorstrecken des Kopses(Gans), dem Öffnen
des Rachens(Wendehals), dem Sträuben des Gefieders(Eulen, Papa¬
geien, Hähne usw.) und der Haare, ja mit dem Ansrichten und Auf¬
blähen eigentümlicher Hautlappen (Puter) oder des ganzen Körpers
iKröten, Chamäleons) verbuuden sind. Da es sich hierbei um Assekt-
wirkungen handelt, so verstehen wir, daß dieselben vornehmlich bei höhe¬
ren Tieren mit ausgeprägterem Geistes- und Gefühlsleben zur Ent¬
wickelung kamen, doch kennt mau auch bei niederen Tieren einige Fälle,
wo solche Schreckstellnngenund Einschüchterungsmittel sich finden, ver¬
mutlich nicht gegen andere niedere Tiere, sondern wohl gegen Vögel,
die ihnen nachstellen. Hierher gehört z. B. das Hin- und Herschlagen
vieler Raupen mit ihrem Vorderkörper, die Schreckstellung der Blatt¬
wespenraupen mit dem drohend gekrümmten Hinterleib(Abb. 34), die
zugleich anch einen widerlichen Geruch ausströmende Nackengabel der
Schwalbenschwanzranpen, die roten, ebenfalls ausstülpbaren Schwanz¬
fäden der Gabelfchwanzranpen, das Aufrichten des Vorder- und Hinter¬
leibes bei der Raupe des Bucheufpinners(Sts-uropus ks-Zi), der Hinter¬
leibsspitze bei den Raubkäsern und Ohrwürmern.

Zuweilen scheint bei der Einwirkung aus die Sinnesorgane des Feindes
nicht sowohl ein Erschrecken als eine Warnung in Frage zn kommen.
Das Tier, das die surchtbare Waffe der Klapperschlange kennt, wird sich
schen zurückziehen, sobald es das Rasseln ihrer Klapper hört, auch wenn
es sonst vielleicht genügend wehrhaft ist; die Stirnhörner mancher Cha-



68 Die Beziehungen verschiedener Tierarten zueinander
mäleons, die großen Augenflecke
des Abendpfauenauges und gewis¬
ser brasilianischer Falter (Os-UZo
g-trs ^s) machen einen „unheimli¬
chen̂ Eindruck, und der lebhaft saf¬
rangelb gefleckte Salamander scheint
sich den Feinden ganz besonders ein¬
prägen zu wollen als derjenige, den
man seiner Unbekömmlichkeit wegen
vermeiden muß. Auch bei anderen
Gift-und Stinktieren— ich erinnere
an die widerlich riechenden Schmet¬
terlinge, das Rot der Korallennat¬
tern — sind diese sog. Warn- uud
Widrigkeitsfarbeu verbreitet. Weun
die heimische Unke bei Verfolgung
sich aus den Rückeu wirft und nun
ihre feuerfarbene Bauchseite zeigt,
so dürfte dies wohl als eine Kom¬
bination von Schreckstellung und
Warnfarbe zu deuten fein.

Auch andere Kombinationen von
abfchreckeudenSinneseindrücken,als
die früher genannten, treten zu¬
weilen in die Erfcheinung.Am inter-

effanteften in diefer Hinsicht find wohl die drolligen Bombardierkäfer
(6i-g.c:lüiiu8 und Verwandte), die aus befouderen Euddarmdrüsen dem
Angreifer ein wahres Pelotonfeuer eutgegeufchleuderu, iudem sie ein an
der Luft mit hörbarem Knall nnter sichtbarer Rauchbildung explodieren¬
des, übelriechendes Gas in kurzen Intervallen ausstoßen. Man weiß
bei diefer feltfamen Schießerei wirklich nicht, ob es hier mehr anf den
Geruchssinn, oder aber auf Gehör und Gesicht des Feindes abgefehen ist.

Mimicry ?) Eine mit der Ansbildnng der Warnfarben und der
Schreckstellungen nahe verwandte Methode, den Gegner fernzuhalten,

1) Vgl . Beddard , Frank , E. : ooiorg,t,ion . London 1892 . Ba -
tes , PH. : Urs ov tlw kivsi - London 1863 . Poul -
ton , W. B . : 1'lis 6oloors ok London 1890 . Piepers , M . C.:
Mimikry , 8slslrtior >, OLi-vinisialls . Leyden 1903 . Wallace , Alfr . R . : Oar -
viEws . London 1889 . Jacobi , A. : Die Bedeutung der Farben im Tier¬
reich. Gemeinverständl . darwinist . Vorträge und Abh. Brackwede 1905 .

Abb . 34 . Blattwespenraupen in
Schreckstellung .
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besteht nach Ansicht vieler Forscher in der oft äußerst getreuen Nach¬
ahmung solcher Tierarten, die vom Räuber in Frieden gelassen wer¬
den, sei es, daß ihn deren Geschmack nicht behagt, sei es, daß er deren
Wehrhaftigkeit fürchtet. Seit Bates bezeichnet man diefe weit ver¬
breitete Art des Schutzes als Mimicry . Einige Beispiele mögen zur
Erläuterung dienen. Unter den tropischen Schmetterlingen haben die Heli-
coniden,Enploeideu,Dauaideu und Acräiden einen so widerlichen Geruch,
daß sie von den insektenfreffenden Vögeln meist gemieden werden. Die
Dornraupenfalter, Weißlinge, Grasvögel usw. entbehren dieses Schutz¬
mittels; allein sie haben sich vielfach dadurch in eine ähnlich günstige
Lage gebracht, daß die einzelnen Arten in Form, Färbnug und Maniereu
diejeuigen Spezies der durch Duftdrüfen geschützten Familien nachahmen,
die in dem betreffenden Verbreitungsgebiete vorkommen. Sehr inter¬
essant ist hierbei, daß ein und diefelbe Art in verfchiedenen Distrikten
ihres Verbreitungsgebietessogar an verschiedene Spezies der ge¬
schützten Familie angepaßt sein kann (kspilio msrops), oder daß beide
Geschlechter nicht der nämlicheu, sondern zwei verschiedenen Spezies
der geschützten Familie angepaßt sind (Lurixus Die An¬
passung selbst kaun auf sehr verschiedene Weise, bei sonst völliger Er¬
haltung der Familiencharaktere, in Flügelgeäder, Raupe, Puppe usw.,
zustande kommen, wie dennz. B . die glasartige Durchsichtigkeitgewisser
Helieoniden(Nstkov^) auf Kleinheit der Schuppen beruht, während
die gleiche Durchsichtigkeitbei nachahmenden Formen teils durch Aus-
sall der Schuppen, teils durch völlige Pigmentlosigkeit der im übrigen
normal entwickelten Schuppen erzielt wird.

Die zweite Form der Mimicry, die Nachahmung wehrhafter Formen,
ist bei den Infekten nicht minder verbreitet. Selbst die einheimische
Fauna bietet hierfür zahlreiche Beispiele. In erster Linie sind die ver¬
fchiedenen Familien der wehrlofen Fliegen zu nennen, die Syrphiden,
Musciden nfw., die in Form und Färbung, in Stimme und Manieren
den verschiedenen Gruppen der Bienen, Hnmmeln, Wespen, Grabwefpen
usw. ost so täuschend gleichen, daß sie nur durch genauere Untersuchung
von diesen zu unterscheiden sind. Auch manche Schmetterlinge, wie
der Hornissenschwärmer und andere Glasflügelschwärmer finden durch
eine ähnliche Anpassuug Schutz, und selbst unter den Käfern gibt es For¬
men, die den durch ihren Geruch gefchützten Wanzen, den Bienen oder
Wefpen ähneln(0Iig,ri8 mslipons,; Oäontoosrs,oä^nsroiätzs),oder
durch Farbe, Körperform, Flügelverkürzung usw. die Gestalt einer großen
Schlupfwefpe angenommen haben, wie der heimifche Bockkäfer
äalig Am meisten werden augenfcheiulich die überall verbreiteten
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Abb . 35 . Wanze (s.), Ameise (d) nachahmend .

und wehrhaften Ameisen nachgeahmt. Gibt es doch nicht nur unter
den Käfern (Doitoworxlig ,, Mineeitoii ), sondern auch unter den Wan¬
zen(N^rmoxls -stg,iv1rL,mo6oiiotu8 ; Abb. 35 ), Zikaden (HstsronÄtnZ ),
Hesfchrecken(N ^rir>6oox1ig,r>.L) und Spinnen (U^rrrisoiriir,, 0L8tLiisirÄ,
Ooxs,, OsrilloivwÄ u. a.) mancherlei Formen , die sich diese Gruppe
zum Vorbilde gewählt haben . Vielleicht ist auch die vielfach hervor¬
tretende Ähnlichkeit zwischen ungiftigen Nattern und Giftnattern (Ela -
piden) sowohl in Amerika wie in Ostindien als Mimicry anfzufaffen.

Eine letzte Art der Mimicry tritt endlich noch zuweilen bei solchen
Tieren ans, die ein Jntereffe daran haben, von irgendeiner bestimmten
anderen Tierart für ihresgleichen gehalten zu werden, um unter
dem Schutze diefer Verkleidung unbehelligt allerlei Schandtaten an
dieser Tierart ausführen zu können. Schon manche der obenerwähn¬
ten ameifenähnlichen Käfer (I ôir>eobu8L bei fehenden, Loitorriorxb -,,,
Uimsoitoll bei blinden Ameisen) gehören hierher , indem sie sich in den
Nestern der Ameifen als arge Räuber der Larven und Puppen er-
weifen; des ferneren sind zu nennen die Federfliegen (VotuosllL ), die
Kuckucksbienenund die Schmarotzerhummeln , die im Vertrauen auf
ihre Gestalt in die Wohnung der Erdbienen bzw. Hummeln eindringen
nnd dort ihre Eier ablegen.

Sichtotstellen . Mit der Tatsache, das viele Raubtiere nur an
lebender Beute Geschmack finden, ist möglicherweise wohl das Schutz¬
mittel des Sichtotstellens in Beziehung zu briugen , das besonders
bei vielen Infekten Vsrwsstsg , L^rrlms , 6c»e-
oinkUL, Silpka , Ameisen) , aber auchbeiSpiunenundfelbstbeim Opossum
uuter den Säugetieren beobachtet wird .

e) Panzer und Waffen für den Uampf.
Das änßerste Mittel , wenn alle Versteckkünste, alle Abfchrecknngs-

und Verkleidnngsmethoden nichts helfen wollen, ist der Kampf bzw.,
wo Waffen fehlen oder nicht ausreichen, die durch feste Panzerung her-
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beigeführte Wider st andsfähigkeitgegen den feindlichen Angriff. Un¬
gemein verbreitet durch die gesamte Tierreihê von den Urtieren bis
herauf zu den Säugetieren, ist die Einrichtung, durch starre Skelett¬
bildungen die äußere Körperwaudung nach Möglichkeit unverwundbar
zu machen. Die Foraminiferen, die Radiolarien des Meeres umgeben
sich mit festen Kalk- oder Kiefelgehäusen, und die Mehrzahl der Koral¬
lenpolypen, der Hydroiden, Moostierchen, Röhrenwürmer usw. zieht
sich bei der geringsten Beunruhigung iu die feste Burg ihrer Kalk - ,
Chitin - oderSandgehänfe zurück Feste,meist ungegliederte oder wenig
gegliederte Kalkgehäufe umschließen auch den Körper der Stachelhäuter
und der Mollusken, uud nicht minder schwerfällig sind die starren
Knochenpanzer , welche manche Fifche(„Koffersische") und vor allem
die Schildkröten als Rüstung tragen. Vorteilhaster noch, weil reich ge¬
gliedert nnd daher freie Beweglichkeit gestattend, find die aus reinem
Chitin oder ans mit Kalksalzen imprägniertem Chitin bestehenden Kör-
perwandungeu der Gliedertiere, die namentlich bei Käsern und Krebsen
eine außerordeutlicheWiderftaudsfähigkeit besitzen können. Ähnliche
Gliederung zeigt auch die Kopf- und Rückendecke der Gürteltiere, während
die Schuppenbekleidung der Fifche uud Reptilien, die fchon bei ge¬
wissen Meereswürmern (Polynoiden) vorkommt, bei den Schuppen¬
tieren wiederkehrt und wohl als Vorbild der Schuppenpanzer des Mit¬
telalters gedient hat. Zuweileu sind die äußeren Hartbildungen des
Körpers noch mit allerlei Spitzen und Stacheln besetzt(Seeigel, die
noch dazu sich aufblähenden Jgelfifche ufw.), um dem angreifenden
Feinde das Manl zu verwunden, oder ein folcher starrender Befatz von
Dornen (Dornenraupen), Borsten (Seeraupe), mechauifch reizendeu
Haaren (Bärenranpen, Prozeffionsfpinner), Stacheln allein , ohne
darunter liegende festere Skelettschicht, dient dem gleichen Zweck, wobei
dann die Stacheln oft (Igel , Ameifenigel, Stachelschweine) durch eine
ansgiebige Muskulatur aufgerichtet, bzw. uach der Stelle des Angriffs
besonders kouzeutriert werdeu können. Bei den Stachelfloffern unter den
Fifcheu sind die stärksten, dornartigen Strahlen meist durch Sperrgeleuke
feststellbar uud bilden fo eiueu wirkfamenSchutzgegendas Übergeschluckt¬
werden von seiten der Großen.—Wo Panzerung uud Stachelentwickelung
gewiffe Teile des Körpers, alfo namentlich die Bauchfeite uud Beine oder
gar den Kopf, nnbeschützt lassen, da bildet sich die Fähigkeit des Zusam -
menkugelns aus, die schon bei den Gliedertieren verbreitet ist (Arma-
dillinen unter den Krebsen;Juliden ,Glomeriden unter den Tauseudsüßen;
Abb.36 ; Goldwespen unter den Insekten), aber auch von manchen Mol¬
lusken (Käferfchnecken) uud Säugetieren (Gürteltiere, Igel ) geübt wird.
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Die Beispiele von Stachelbildungen bei Seeigeln, Igeln und Stachel¬
schweinen zeigen bereits, daß ein ursprünglich dem Schutze bestimmtes
Organ auch zur Waffe dienen kann, namentlich, wenn, wie beim Igel ,
durch Zucken des Körpers diefen Stacheln noch eine gewisse Stoßbe-
weguug gegeben wird. Aber auch sonst ist es verständlich, daß felbst das
im übrigen friedfertigste Tier, das ansfchließlich von Pstanzenstoffen

oder Detritus lebt, sich nicht willenlos
hinmorden läßt, fondern sich wehrt, so¬
viel.eben in feinen Kräften steht, und da¬
her auch wirkliche Verteidigungswaffen
ausgebildet haben kann. Selbst die pflan¬
zenfressendenKäfer und Heuschrecken,
die Hirfchkäfer, Bockkäfer, Warzenbeißer
usw. Pflegen auch dem Menschen gegen¬
über von ihren starken Kiefern Gebrauch
zu machen. Die honigsammelnden Bienen
und Hummelu besitzen, allerdings wohl
noch aus der Zeit her, wo sie gleich den

meisten ihrer Ordnungsgenoffen Raubtiere waren — man leitet sie
von den Grabwesen ab —, einen hervorstreckbaren, mit einer Gift¬
blase in Verbindung stehenden Stachel , den sie vorzüglich zu hand¬
haben wisfen, fobald sie sich in Gefahr wähnen. Auch die Ameisen be¬
nutzen ihren Stachel oder, in Ermangelung deffen, ihr Gift wohl nur
zur Verteidigung. Bei vielen größeren Heuschrecken beobachtet man dor-
nenbefetzte Schienen der Hinterbeine, mit denen sie beim kräftigen Strek-
ken des Sprunggelenks fchmerzhafte Wunden fchlagen. Eine höchst in-
tereffante Bewaffnung ist bei gewifsen Nacktfchnecken des Meeres(^ eolis)
nachgewiefen. Es handelt sich hierbei um Nefselkapfeln, die urfprüuglich
gewissen, von den Schnecken gefreffenen Hydroiden entstammen, dann
aber durch Einwanderung aus deu Darmverästelungen in die Hant des
Weichtieres übergehen und nnn ähnliche Dienste leisten, wie bei den
Polypen, denen sie zu eigen waren. Als Wehrapparateder Fifche find
vor allem die gefürchteten Gift -Floffenstacheln des Petermännchens
(Irg -vbinns), der indischen Giftstachelsifche(L̂ nanosiL), zahlreicher See¬
skorpione(Oottus, Sooi-Msiis.) ufw.zu nennen, fowie die lang peitfchen-
förmigen, mit widerhakigen Stacheln befetzten Schwänze der furchtbaren
Stechrochen(̂ r/ Aon). Auch die gewöhnlichen Rochen und dieHaie teilen
mit ihrem Schwänze gefährliche Schläge aus, ebenfo manche Eidechsen
(z.B.Dornschwänze,HroillL8tix). Mit den Flügeln kämpfen die Schwäne
nnd die mit mächtigem Sporn am Flügelbng bewehrten Wehrvögel

Abb . SS. RollaM .
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(kkÜLwöäsa,, (Launs,), mit dem Sporn an den Beinen die Hähne
mit dem Schnabel die Kraniche, Störche, Reiher und viele andere
Vögel. Die Strauße sind imstande, mit dem Tritt ihres Fußes einen
Menschen zu töten. Bei den Säugetieren dienen vor allem die Zähne
auch dem harmlosen Pflanzenfresser, der Maus , dem Hamster, dem Eich¬
hörnchen, zur Verteidigung und haben zu dem Ende nicht selten(Wild¬
schweine, Walroß, Elefant, Narwal) eine außerordentliche Größe erlangt.
Daneben finden die Vorder - und Hinterbeine im Kampf Verwen¬
dung (Hafen, Känguruhs, Pferde). Ein mächtiger Hornfortsatz aus
der Nase macht das Rhinozeros zum surchtbaren Gegner, mit der Spitze
seines Geweihes sucht der gestellte Hirsch die angreifenden Hnude zu
„forkeln", und selbst der großen Raubkatzen wiffen die Wildstiere mit
ihren Hörnern nicht selten Herr zn werden. Mit einem Schlage seines
Schwanzes zertrümmert der Walfisch das verfolgende Boot. Sogar
eine der modernsten Kräfte, die wir kennen, die Elektrizität , ist von
manchen Fischen(Zitterrochen, Zitteraal, Zitterwels nsw.) in den Dienst
der Verteidigung gestellt, indem in eigenen, aus umgewandelter Muskel¬
substanz in Verbindnng mit Nervensasern konstrnierten Batterien die
gewonnene Elektrizität zur Austeilung kräftiger Schläge benutzt wird.

Preisgabe von Gliedmaßen . Ein geradezn heroisches letztes
Mittel, das Leben zn retten, liegt dann endlich wohl noch in der Opse -
rnng gewisser Teile des Körpers, die, sich leicht abtrennend und znm
Teil auch regenerierend, dem Feinde als Beute überlassen werden. In
dieses Kapitel gehören die leicht ablösbaren Scheren und Gangbeine
der Krebse und Krabben, die Beine der Weberknechte und Heuschrecken,
der Schwanz der Eidechsen und Geckonen, ja selbst die langen Flügel¬
spitzen der Schwalbenschwänze nnd anderer Schmetterlinge. Eine
Schnecke des Meeres (Hs-rps,) schnürt das Ende des Fnßes ab, nm
sich selbst ohne ernsteren Schaden in ihr Haus retten zn können, nnd
Ähnliches berichtet Semper von den Landschneckengattungen HsIioL-
riov nnd Ltsvopus.

2. Die Kampfmittel der Raubtiere .
Im allgemeinen kann man als zweifellos behanpten, daß die

Waffen zur Verteidigung an Mannigfaltigkeit nnd Furchtbarkeit deutlich
hinter denen zurückstehen, welche bei den Raubtieren zur Bewältignng
der Beute entwickelt sind. Außer acht lassen darf man natürlich nicht
hierbei, daß eine so scharse Scheidnng, wie sie hier der Klassifizierung
halber gezogen wnrde, zwischen Angriffs- nnd Verteidigungswaffen
in Wirklichkeit nicht existiert, da ja auch viele raubende Tiere von
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stärkeren Räubern verfolgt wer¬
den und dann zur Abwehr der¬
selben Waffe bedürfen, die sie viel¬
leicht noch kurz zuvor zur Be¬
wältigung ihrer Beute gebraucht
hatten.

») Waffen.
Schon die einfachen Nahwaf -

fen Pflegen bei den Raubtieren
durch Schärfe und stärkere Mus¬
kulatur zu viel größererLeistuugs-
fähigkeit eutwickelt zu sein als bei
den Pflanzenfressern. Das Ge¬
biß des Löwen oder Tigers be¬
sitzt eine weit stärkere Beißkraft
als das des Rindes oder Pfer¬
des, die Krallen des Adlers oder
der Katzenarten reißen ganz an¬
dere Wunden als die eines Huh-
ues oder Känguruhs, und die
furchtbaren Gebisse der Haifische
und der südamerikanischen Pir¬
anhas, ja selbst desHechtes, stehen
im schroffen Gegensatze zn den we¬

nigen, platten Schlundzähnen unserer friedlichen Karpfenarten, über ge¬
waltige Stoßwaffen verfügen der Schwertfifch und der Sägefisch; mit der
starken Muskulatur des Rumpfes umschnürt die Riesenschlange wie
mit ehernen Banden ihre Beute; mit sauguapfbefetzten muskelkräftigen
Armen zerreist sie der Tintenfisch; und selbst die Zunge wird bei
Spechtuud Chamäleon,bei Froschnnd Kröte zur Augriffswaffe(Abb.37).

Ungemein verbreitet ist dann bei den raubenden Tieren die Erzeu¬
gung irgendeines Giftstoffes *), um die Wirkung der Waffe zu erhö¬
hen. Bereits in der morphologisch so tief stehenden Gruppe der
Pflauzeutiere (Coelenteralen) treffen wir in allgemeiner Verbreitung
als Giftwaffe die sog. Nesselkapseln, die selbst auf der Haut des Men-

1) Faust , H. S . : Die tierischen Gifte . Braunschweig 1906 . Kobert ,
R . : Beiträge zur Kenntnis der Giftspinnen . Stuttgart 1S01. Linstow , O. v. :
Die Gifttiere und ihre Wirkung auf den Menschen Berlin 1894 . Taschen¬
berg , O. : Die giftigen Tiere . Stuttgart 1909 .

Abb . 37. Froschkopf mit Fangzunge .

Abb . 38. Skorpion
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Abb . 39 . Giftdrüse
und Giftzahn einer

Schlange .

Abb 40 . Gottesanbeterin .

schen ein oft kaum erträgliches Brennen vernrsachen. Unter den Glieder¬
tieren steigern namentlich die Spinnen die Wirknng des Bisses ihrer
Kieser durch Hinznfügen von Gift, nnd zwar znweilen bis zn einem
solchen Grade, daß sie auch dem Menschen verhängnisvoll werden,
wie die gesürchtete Malmignatte oder Karukurte Südeuropas (I ŝ.tro-
äsotvs rllLlmiAog,tu8), der Katlpo Neuseelauds(I^ troäsotss svslio),
der UtroäsotsZ kormiäs-dilis Chiles u. a. Ähnlich ist es mit den
großen Skolopendern der wärmeren Länder und gewissen Raubschnecken
des Meeres (6oiius), während die Skorpione einen gefürchteten Gift¬
stachel am Hinterende ihres langgestreckten, gelenkigen Schwanzes be¬
sitzen(Abb. 38). Mücken, Bremsen, Flöhe, Wanzen nnd andere auf
das Blutsaugen angewiesene Tiere sind mit stechheberartigen Mnnd-
werkzengen ansgerüstet,die aber gestatten,daß zugleich mit den. Einstechen
auch ein Tröpschen giftigen Speichels in die Wunde fließt, um den
Blutzufluß zu steigeru und das Gerinnen des Blutes zu verhindern.
Mit Haarscharsem, giftgesülltem Dolch am Ende des Hinterleibes töten
oder lähmen die Wespen nnd Mordwespen ihre Beute. Unter den
Wirbeltieren sind die aalartigen Muränen durch die Verbindung einer
Giftdrüse mit dem Gebiß ansgezeichnet; vor allen, aber haben die in
allen Ländern verbreiteten Giftschlangen, sowie einige wenige Eidechsen
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(HeloäsriüL ), in ihrem mit Rinne oder Kanal versehenen, das Gift der
umgewandelten Ohrspeicheldrüse (Abb. 39 ) in die Wunde leitenden
Giftzahn eine furchtbare Waffe zur Verfügung .

Zu bemerken ist endlich noch, daß in einzelnen wenigen Fällen auch
Fernwaffen in Gebrauch find. Es gehöreu hierher zunächst die ostindi-
fchen Spritzfische ((LLstoäon ) und Schützenfische(loxotss ), welche die
auf den Blättern der Wafferpflanzen fitzenden Infekten durch geschickt
emporgeschleuderte Waffertropfen herabschießen, fodann gewisse Spin¬
nen, die mit Gefpinstfäden (rksriäium trist «) oder gar mit lasso¬
artigen , klebkngelbesetzten„Bolas " (Orä ^Lrins oorniAsrus ) ihre Beute
bewerfen. Die das Opfer durch eine wohlgezielte Ladung Sand in ihre
Gewalt bringenden Ameifenlöwen gehören wohl beffer in das folgende
Kapitel .

I») List.
Doch nicht die überlegenen Muskelkräfte ,nicht die mannigfachen Waffen

mit und ohne Zuhilfenahme von Gift find es allein, welche den vom
Raube lebenden Tierenden Erfolg sichern; oft genng ist es daneben die
Lift , welche den Fang und die Überwältigung der Beute ermöglicht.
Ohne ein Glied zu regen, nur vorwärts getrieben durch Wafferans -
stoßen aus dem Enddarm , fchleicht sich die Libellenlarve (^ ssbus .) un¬
merklich in die Nähe ihres Opfers , um dasfelbe daun mit bis dahiu
verborgenem und nun plötzlich vorgerecktem Zangenapparat zu packen.
Im Geäst fitzen die dürrbeinigen , unschuldigem Stengelwerk gleichenden
Litts -ons (Netzflügler) lanernd und nnbeweglich, nm mit ihren langen
Hinterbeinen alles zu erhafchen, was in ihre Nähe kommt, nnd ähnliche
Jagd betreiben in Gras uud Kraut die Gottesanbeterinnen
Abb. 40 ) mit ihren fchrecklichen Fangklanen . Zusammengekanert anf
dem Banmaft hoch über dem Wechfelpfad des Wildes lauert der Luchs,
bis der Augenblick günstig, den Ahnungslosen in den Nacken zu springen,
mit lautlosen Tritteu beschleichen die Katzenarten, der Gepard , der Fuchs ,
die Zibetkatzen ihre Beute . Bei Welsen, Gruudelu und vielen anderen
Fischen sehen wir lange „Barteln " um das Maul herumgeftellt, welche
gleich leckeren Würmern fchlängelnd im Wasser fpielen nnd als Köder
die kleineren Ränber anlocken, die der große, mit seinem übrigen Körper
oft ganz im Schlamme vergrabene für sich zn erhafchen wünfcht. Ähn¬
lich verfahren der Sterngucker (IIi-Lnosoopus) uud der Frofchfisch oder
Angler (I /opliius ) , bei dem aber an Stelle der Barteln appetitliche, an
langen Knochenftäbenauf dem Kopfe befestigte Fleifchläppcheu als Lock-
fpeife getreten sind. — Zahlreiche Fische und andere Tiere der Tiefsee
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tragen mannigfach angeordnete Leuchtorgane (Abb. 41), die, gleich
den Fackeln beim Krebsfang, der Anlockung der Beutetiere zu dienen
fcheinen? )

Als Spezialität der Spinnen muß der Fang mit Hilfe von Netzen
angesehen werden. Die Mannigfaltigkeit dieser kunstvollen Gewebe,
mit deren Hilfe ein großer Teil der Spinnen lebende Infekten für
ihren Lebensnnterhalt fängt, ist fehr groß, von dem unregelmäßigen

Abb. 41. Leuchtfisch.

Fadengewirre der „Jnaegnitelen^ nnd den eckbrettartigen Gefpinsten
der Winkelfpinnen(I^ ZsuLrig.) bis herauf zu den bewundernswerten
Radnetzen der Krenzspinnen(Abb.50). Der eigentliche Fangapparat be¬
steht bei allen diesen Netzen ans zahlreichen mit klebrigen Knötchen dicht¬
besetzten Fangfäden, an denen die anfliegenden Infekten fest sitzenbleiben,
während andere, trockene Fäden, wie sie beim Krenzfpinnennetzz. B-
die Mitte und die Radien bilden, znm Laufen der Spinne dienen. Zu
große Infekten werden durch Zerreißen der Fäden von der Spinne meist
selbst befreit, nicht genügend festgeleimte möglichst fchnell durch neue
Fäden nmwickelt oder, wenn nicht zn wehrhaft, durch Bisse getötet.

Erkeunen wir im Angeln und Netzespannen gewiffermaßen die Vor¬
bilder menfchlicher Fangkünfte bei der Erwerbung unseres Bedarfs an
animalifchen Nahrungsstoffen, so gilt das gleiche auch noch sür eine
dritte Methode, die in der Anlegnng von Fallgrnben besteht. Abge¬
sehen von den Larven der Sandlaufkäfer (Oloinäsla; Abb. 42), die sich
damit begnügen, von einem gegrabenen senkrechten Zylinderrohr aus
die in ihre Nähe kommendeu Ameifen nnd andere Infekten zu er-
hafcheu, haben es nur zwei Tiergruppeu zur Anfertigung wirklicher
Fallgruben gebracht: die schlanken, ihre Bente umschlingenden Larven
der füdeuropäifcheu Schnepfenfliege(I /sptis vsririilso) und die ver¬
schiedenen Arten der heimischeu Ameisenlöwen(M^r-inslson). In san¬
digen Gegenden, wo reichlicher Ameisenverkehr zu erwarten, haben sich
die letzteren eine mehrere Zentimeter breite, nach der Tiefe im Abfall¬
winkel des riefelnden Sandes trichterförmig zngefpitzte Grnbe gegraben,

I ) Vgl . deKerville , H. G . : Die leuchtenden Tiere und Pflanzen . Deutsch
von Marshall . Leipzig 1893 .

ANuG 428 : KraepeliII , Beziehungen d. Tiereu . PflanzenI . L. Aufl . 6
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in deren Grunde sie verborgen lauern,
nur die gewaltigen Zangenkiefer ein
wenig hervorstreckend(Abb. 43). Alles,
was auf die fchiefe Ebene dieses Trich¬
terabhanges gerät, ist rettungslos dem
in der Tiefe lauernden Scheusal ver¬
fallen, das durch eine drehende Ruckbe¬
wegung seines Kopfes einen Sandwir¬
bel nach dem anderen gegen sein Opfer
fchleudert, bis es herabrollt und von
den Kiefern gepackt werden kann. Nur
selten führt felbst ein wiederholtes Los¬
reißen zur Errettnng, da schließlich auch
der Stärkste bei dem immer von neuem
wiederholten Spiele ermatten muß.

(!. Kynökir, Lrommensalisimis.
Die Beziehungen zwischen Raubtier

und Beute sind absolut feindlich, da
sie die möglichst schnelle Vernichtung

der letzteren zum Zielpunkte haben. Es gibt aber noch eine ganze Reihe
anderer Beziehungen zwischen den Tieren des gleichen Wohngebietes,
die zwar vielfach nichts weniger als freundliche find, keinesfalls aber
den unmittelbaren Tod der einen Partei zur Folge haben oder be¬
zwecken. Nicht um einen plötzlichen Zufammeustoß, um einen kurzen
Kampf auf Leben und Tod handelt es sich herbei, fondern meist um
laugandauernde Verhältniffe, bei denen der eine Teil auf irgendeine
Weife feinen Vorteil findet , während der andere, gezwungen oder
gleichgültig, diese Vorteile gewährt , ohne selbst dabei in feinen Da¬
seinsbedingungen gefördert zu werden.

Bei genauerem Studium erweisen sich diese Beziehnngen so mannig¬
faltig und fo vielfachen Modifikationenunterworfen, daß es fchwer-
hält, eine einigermaßen brauchbare Klassifizierung für sie zu finden,
zumal wir über die intimeren Lebensverhältnisse namentlich vieler
Meerestiere bisher nur sehr ungenügend unterrichtet find.

Im allgemeinen wird man Wohl bei den Tieren, welche andere zu
eigenem Vorteil ausnutzen, zwischen solchen nnterfcheiden können, die

Abb . 42 . Wohnungsröhre der Sand
laufkäferlarve .

1) Vgl . van Beneden , P . I . : 1̂ 6 eommensLlisrae äans animai
itt : Lull . (2) XXVIII , 1869 .
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alsechte Schma¬
rotzer oder Pa¬
rasiten ihre Nah¬
rung der Körper¬

substanz des
„Wirtstieres "

selbst entnehmen ,
also direkt von
ihm zehren , und
solchen , die aus
irgendeinem an¬
deren Grunde ih¬
ren Vorteil in der « . Trichter des Ameisenlöwen.
Vergesellschaftung mit dem Wirtstier finden . — Die Tiere die¬
ser letzteren Grnppe mögen ganz allgemein als Synöken im wei¬
testen Sinne , und wenn sie durch dieses Beisammensein zngleich auch
ihre Nahrung finden , als Kom mensa len bezeichnet werden . Beider
Unmöglichkeit , in jedem einzelnen Falle mit Sicherheit festzustellen ,
ob der Gast auch an der Nahrung des Wirtes sich beteiligt , erscheint
es zurzeit untunlich , diesen Unterschied im Verhalten der „ Gäste " weiter
als Einteilungsprinzip zu verwerten , zumal man alsdann mit dem
nämlichen Rechte auch diejenigen , die mir der Gewinnuug eiues An -
hestnngspunktes wegen oder ans Gründen des Orts - und Wasserwechsels ,
des Schutzes , der Sicherung der Brut usw . den Wirt in Anspruch nehmen ,
als gleichwertige Gruppen den Kommensalen gegenüberstellen müßte .
Hierbei aber würde man auf kaum überwindliche Schwierigkeiten stoßen .

Eine etwas leichter durchführbare Einteilung der Synöken im weiteren
Sinne ergibt sich, wenn wir die verschiedenen Modalitäten ins Auge
faffen , unter denen die Tiere miteinander vergesellschaftet sind . Wir
erkennen alsdann , daß sich die an ein Wirtstier gebnndenen Gäste ganz
wohl in folche fcheiden laffen , die auf oder in dem Wirtstiere selbst
leben , und die wir „ Epöken " nennen wollen , und in folche, die nur
die Wohnung des Wirtes mitbenutzen , also „ Synöken " im engeren
Sinne sind . Endlich hätte man noch solche Formen besonders heraus¬
zuheben , die nur in der Nähe des Wirtstieres sich aufhalten und dem¬
nach die Bezeichnung „Paröken " verdienen .

1. Epöken .
Die Epökie kann , wie oben schon angedeutet , sehr verschiedene

Gründe haben ; sie ist fast ganz auf die Tiere des Waffers , namentlich
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des Meeres beschränkt, findet hier aber eine weite Verbreitung. Oft
ist es einfach das Bedürfnis eines festen Anheftnngspunktes , ver¬
bunden mit dem Schutz gegen Übersandnng nsw,, welches viele seßhafte
Tiere von bescheidener Größe veranlaßt, mächtigere Stöcke und Einzel¬
tiere zum Wohnsitz zn wählen. Hierher gehören die feßhaften, meist
koloniebildenden Infusorien (Vortioslls,, Osrobssiiiw, Npist̂ Iis), die
kleineren Hydroiden- und Moostierformeu, die so häufig auf den Schaleu
der Schnecken und Muscheln, auf Wurmröhren, anf größeren Kolonien
der Korallen nnd Moostiere zu finden sind. Einige zu den Seeane¬
monen gehörigen -Arten besiedeln mit großer Regelmäßigkeit
den Kiefeluadelfchopf bestimmter Kiefelschwämme ^ xi-
usllg,). Von Mollusken find einige Gattnngeu festsitzender Meersschnecken
(VsriLstus, Oi-Spiäulg,, Lipoii^x ufw.) zu nennen, fowie die Süßwafser-
Miesmnfchel (vi -s/ Wsuk), die, gleich jenen, mit Vorliebe größere
Mufchelfchalen zum Anheftnugspnnkt wählt. Namentlich in dem gleich¬
mäßigen Schlamm- nnd Schlickgrunde der Tieffee find derartige
Fixationspunkte für viele Tiere unerläßliche Lebensbedingnng.

Bei der Inanspruchnahme von Wirtstieren mit lebhafter Ortsbewegung
fpielt vermutlich auch der hierdurch herbeigeführte stärkere Wechfel des
Sauerstoff und Nahrung liefernden Waffers eine wichtige Rolle. Dies
ist angenfcheinlich der Fall bei der zu den Hydroiden gehörigen
ininoi , die bisher nur auf dem Fische Ninous irwririis (Scorpaenide )
gefunden ist, ebenso bei den verschiedenen Gattungen der Seepocken
und Enteumnfcheln(Ooronula, lubioiiisIlL, Lonoboäsririg.; Abb. 44),
welche die Haut der Walfifche bewohnen, aber anch anf Seefchildkröten
(Gatt. Olisloiiodig.) nnd Haien (Gatt. Flexas ) hänstg sind. Anch die
drolligen Caprellen und manche Krabben lieben es, von Schildkröten,
Fifchen, Walen sich umhertragen zu laffen, wobei vielleicht nur die
Vorteile des Wanderlebens im allgemeinen in Frage kommen, wie
wir dies wohl bei dem berühmten Schiffshalter (Lvksiŵ ) , einer mit
den Makrelen verwandten Fifchgattnng, annehmen müssen, der, mittels
feiner gewaltigen Kopffaugfcheibe an größeren Tieren oder auch an
Schiffen verankert, weite Reifen unternimmt. — Unter den Landtieren
find namentlich die Bücherskorpione als solche blinden Passagiere der
Fliegen nnd anderer Insekten bekannt; neben ihnen wären noch gewisse
Jngendstadien(Ilzrxoxus) von Milben zu nennen, die sich von mancherlei
Infekten tragen laffen, sowie die merkwürdigen, noch später zu be¬
sprechenden Larven der Maiwürmer (^ riunAulinus-Stadium) und
Fächerflügler(Strexsiptsi-g,), welche sich an die Honig nafchende Biene,
anklammern, um so in deren Wohnung zu gelangen.
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Abb 44 . Seepocken auf Walfischhaut .

Außerordentlich groß ist die Zahl derjenigen Epöken, die auf und
noch mehr iu dem Körper des Wirtstieres Schutz suchen, womit wohl
oft auch Ernährungsvorteile verbunden siud. Einen wirksamen
Schntz kann der auf dem Wirt lebende Gast bereits dadurch finden, daß
er in Farbe , Sknlptnr nnd Gestalt in ähnlicher Weise dem Wirte an¬
gepaßt ist, wie dies bei so zahlreichen Tieren in bezug auf die von
ihnen bewohnten Pflanzen geschildert wurde (vgl. S . 63 ). Sehr über¬
zeugende Beispiele hierfür bieten unter anderen viele zu den sog. Mednsen-
häupteru unter den Seesternen gehörige Formen ^ sts -
roporpÄ , usw .) , die auf den Stöcken verschiedener Gor -
goniden leben. Eine Nacktschnecke(Doris ) aus einem Hornfchwamm
( l ' rig .Lslltrioll ) gleicht in Färbuug und Skulptur so sehr dem Wirt ,
daß sie uur schwer von ihm zu unterscheiden ist ; auch mauche Gehäus -
schnecken(ksälvuls -ris . auf der Edelkoralle, Ovula auf Gorgouien , Ors-
piäulL auf dem Müuduugsdeckel von Ltroiukus , Osritbium ufw.), find
in der Färbnng dem Wirte angepaßt , und selbst die kleinen, zn den
Flohkrebsen gehörigen Caprellen dürften geschützt sein, wenn sie an den
Stöckchen der Hydroidpolypen (Sertulariden , Tubulariden usw.) umher-
kriecheu.

Ungleich häufiger ist die Methode, dnrch Eindringen in dieHant
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oder in die inneren Organe des Wirtes sich vor den Feinden zn sichern.
So lassen gewisse Hydroiden (SponAloolr,. usw.) sich ganz von Horn¬
schwämmen nmwachsen, während die Bohrschwämme die Kalkschale der
Muscheln durchwachsen. Von Würmern leben der Palolowurm und an¬
dere Polychäten(L̂ ilis-Arten, RsrsiZ tsiL^oolg, usw.) im Inneren der
Korallenblöckeoder im Kanalsystem vonSchwämmen, eine Aleiopideŝ I-
eiops pÄrs -sitioa ,) im Magenranm einer Rippenqnalle , ein Nematode
(Oäoiitobius) ausschließlich zwischen den Barten der Wale, woselbst er
auch seine Nahrung finden wird. UnterdenStachelhäntern wählenbe-
sonders die Schlangensterne gern das Kanalsystem der Meeresschwämme
als Aufenthaltsort. Äußerst mannigfach sind die Beispiele, in denen
die Krebstiere des Meeres ihre Mittiere auszunutzen Pflegen. Bald
fchlagen sie im Innern der Schwämme ihre Wohnung auf spon-

die im Hohlraum des Gießkannenschwammes eingeschlossenen
^.eZs.-,8poiiAiLolL-und? oiitollis,-Arten), bald in quallenartigen Tieren,
in deren Leibeswand sie sich festsetzen(? i8L st^x in NsIitLss,), in deren Ma¬
genraum sie wohnen(Nstosous Msäusarum),oder die sie sogar ansfreffen,
um sich ein Schutzgehäuse zu schaffen(klirooiinL ssäsuts-ris, in Lsroö
nnd k^rosoinsn). In dem Geäst mancher Korallen haben sich einige
von ihnen (z. B. 8g,MloeLroinu8 iii8,r8iipik>.Ii8) derart eingenistet, daß
sie ganz von der Kalkfubstanz der Äste umschlossen sind und das Phä¬
nomen der sog. „Krebsgallen" darbieten. Im Enddarm der Holothu-
rien Hausen die Muschelwächter(^ iuvoiLsrös), zwischen den Dornen
oder im Inneren um den Enddarm der Seeigel und Seesterne die
I 's.bis ,- , koresIlaiiL - nnd Ox^ dslss -Arten , in den Kiemensäcken der
Seescheiden die merkwürdigen,mit den Hüpferlingen verwandten Notoäsl-
pb^iäsri ; und zahlreiche Formen der ? iiniotii6i'68, ? 0lltoing., OainiLg.-
rus , Oono1ioä / ts8 , Ostraootlisr68 nfw . haben es vorteilhaft gefunden ,
sich im Inneren der durch ihre starken Schalen geschützten Mnscheln
(der kiriQg,-, N^ti1u8-, NsIsLArinL-, 1riäL0lls.-Arten usw.) häuslich
einzurichten. Diese Gewohnheit war bereits im Altertum bekannt, doch
ist es auch heute noch nicht mit Sicherheit erwiesen, ob diese„Mnschel-
wächter" sür den Schutz,den sie genießen, nun auch irgendwelche nennens¬
werte Gegenleistung zu bieten haben. Selbst die eigentlichen Herren des
Meeres, die Fische, werden von den Krebsen in Dienst genommen. Sehen
wir vorläufig ab von den zahlreichen„Fischläusen", die aus der Haut
der marinen Wirbeltiere leben nnd wohl als Halbschmarotzer zu be¬
zeichnen sind (vgl. S . 88), oder von den im Maul der Fische sich an¬
heftenden und vermutlich als „Miteffer" zu betrachtenden Lansaffeln
((̂ motkog,), fo bleiben doch noch andere Formen übrig, die angen-
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scheinlich den Fischkörper lediglich als Wohnung benutzen, indem sie
sich(loiitk̂ oxsinis, Lxiolitli/ Sunter den Jsopoden) in die Bauchwand
der Tiere hinter den Bauchflossen eingraben und hier zu zweien als
Pärchen vereint in einer nach außen offenen Höhle wohnen. Unter den
Mollusken suchen namentlich manche Muschelgattungen sich im Inne¬
ren anderer Tiere zu verbergen. Bekannt sind vor allem die Noäio-
Is-riÄ-Arteu, die sich ganz in den Mantel gewisser Seescheiden(^ soiäig,,
kKaUusis.) hineinwühlen, ferner die Vulselleu(und OrsuLtuI»), die nur
mit einem Stückchen des Schalenrandes aus dem zur Wohnung erko¬
renen Schwammkörper herausragen. Daneben ist die merkwürdige, den
Wellhörnern verwandte Schnecke Rbiroodiluss-ntiMtKuni zu erwähuen,
welche die Zweige der ^ utipatliss-Korallen mit eigentümlichen Fort¬
sätzen ihrer Schale umgreift und sich so verankert. — Das berühmteste
Beispiel eines Fisches, der einen Unterschlupf in lebenden Tieren sucht,
ist der I'isrs.gksr des Mittelmeeres, der mit dem Schwauzeude voran
in die Afteröffnung verfchiedener Seewalzen(Holotkui-is, tukuloss.,
LtiokoxusI-6ZÄU8) kriecht und nun, nach Belieben aus- und einwan¬
dernd, feinen dauernden Wohnsitz in den fog. Wafferlungeu derfelbeu
aufschlägt, dabei von den Planktonorganismendes in diese eintretenden
Atemwafsers sich nährend. Auch iu eiuer Perlmuschel uud iu See-
sternen hat man verwandte Formen gefunden, während eine Seenadel
(8/ nAllg.tL>i8 intestinalis) Wied er im Inneren vouHolothurieub eob achtet
ist. Andere Arten leben im Inneren von Quallen (z. B. varLux ti-g.-
oburus) oder im Magenraum von Seeanemonen(Gatt. ^.inpkixrioll).
Winzige Welsformen(LtsAoxdilus, Vanäsllis,) Hausen furchtlos im
Maule einer größeren Art(klat^stowg,), und dasfelbe gilt von gewiffen
aalartigen Fifchen(Oxbiodtb̂s, ^.ptsriodtlî s), die Kiemenhöhlenbe¬
wohner und natürlich zugleich auch Kommenfalen des Seeteufels sind.
Übel berüchtigt endlich find einige füdamerikanifche kleine Welsarten
(Vg-näsllig., Ostoxsis) wegen ihrer Gewohnheit, Badenden in die
Harnröhre zu dringen. — Von Landtieren wären als Epöken und
gleichzeitige Kommensalen hier wohl nur gewiffe Ameiseumilbeu( .̂n-
tsunoplM'iis) und die Bienenläuse(Lrnuln eosos.) aufzuführen, die
den Körper der Ameifen bzw. Bienen bewohnen und bei Nahruugs-
bedarf ihre Wirte fo lange am Munde kitzeln, bis diefe ein Tröpfchen
Futtersaft von sich geben.

Als besondere Formen der Epökie zum Zwecke des Schutzes find
schließlich noch die Fälle zu erwähnen, in deueu die junge Brut anderen
geschützten Tieren anvertraut wird oder selbst dort Unterkunft fucht.
Zahlreiche Würmer und Krebse haben die Gewohnheit, ihre Eier im
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Inneren des Kanalsystems der Schwämme
abzusetzen. Noch überraschender ist der In¬
stinkt des weiblichen Bitterlings(Rlioäsus
srns-rus), mit Hilfe einer langen Legeröhre
die Eier zwischen die Kiemenblätter der
Teichmuscheln(^ ooäonts) abzusetzen(vgl.
Abb. 14). wo die junge Brut bis zur Auf¬
zehrung ihres Nahrnngsdotters verweilt.
Gewifsermaßen als ein Akt der Vergeltnng
erscheint es, wenn dann auch umgekehrt

die jungen, hakenbewaffneten Larven der Fluß- und Teichmuscheln
(61ooIiiäiuin-Stadium; Abb. 45) bald nach ihrem Ansschwärmen sich
an die Haut von Süßwasferfischen anheften und hier in einer pustel¬
artigen Wucherung ihre Entwickelung zum fertigen, wenn auch noch
fehr winzigen Muscheltier durchmachen.

2. Synöken .
Als Synöken im engeren Sinne sollen, wie schonS . 79 bemerkt,

diejenigen Tierformen bezeichnet werden, die mit anderen die glei¬
che Wohnnng benutzen, wobei man wohl praktifch die Wohnungen
der Einzeltiere von denen der gesellig lebenden unterscheiden kann.
Auch hier sind die Haupttriebfedern für einen folchen Anfchluß der
beffere Schutz und die dargebotene Nahrung , wobei es nicht immer
leicht ist, zu entscheiden, inwiefern das eine oder das andere Moment
in den Vordergrund tritt.

Als Synöken bei Einzeltieren haben wir znnächst eine Reihe von
frei lebenden Meereswürmernanznfehen, die sich in den Gehänfen der
Röhrenwürmer einzunisten Pflegen(z. B. Harmotlios sK-inisusis in der
Röhre von OliLstoxtsrus iilgiZuis, »obilis in derjenigen von
UrebsIIs , usbulosg ,). Andere (lisörsis suvoiusg,, I ŝpiäonotris ) bevor¬
zugen die Röhren der Bohrwürmer(Isi -säo), und noch wieder andere
(Nsrsis xsIaZioa, knoioolL usw.) die Schneckenhauswohnungen der Ein¬
siedlerkrebse.—Das bekannteste Beispiel von Synökie bei einzeln lebenden
Landtieren bietet wohlderjungeKncknck, dernochdazuvonseinenPflege¬
eltern gefüttert wird, alfo zugleich Kommensale ist, wohingegen der im Rei¬
sig des amerikanischen Seeadlernestes banende Bootschwanz(Huisoalus
vsrsioolor ) sich mit dem Schutze des mächtigen Raubvogels begnügt . Da¬
neben wären vielleicht noch die in den Nestern der Schwalben und anderer
Vögel hausenden Milben, Bücherskorpione,Käfer, Mottenraupen usw.zu
erwähnen, die hier im Detritus ihre Nahrung finden.

Abb . 45 . Larve (Mookidium )
der Teichmuschel .
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Bedeutend häufiger ist die Ausnutzung von Kolonialbanten , na¬
mentlich der Insektenstaaten , seitens der Syuöken . Hierher zu rechnen
sind in erster Linie die zahlreichen Mitbewohner der Ameisen - und
Termitenwohnungen , soweit sie nicht als „ Symphilen " oder Symbionten
mit ihren Wirten in ein auf gegenseitiger Dienstleistung begründetes
Freundschaftsverhältnis getreten sind (vgl . S . 104 ) . In der Regel werden
diese fremden Einmieter von den rechtmäßigen Besitzern als indisferent
geduldet , fo verschiedene kleine Ameisenarten (Ltsnolmrig ., ^ .ssmo -
rlioxtrum usw .) , die sich im Bau eingenistet haben , und das Heer der
vom Mulm und Detritus , vom Nistmaterial und den Mahlzeitresten ,
ja selbst von den aufgespeicherten Vorräten sich nährenden Milben , B orsten -
schwänze , Spinnen , Afseln , kleinen Raubkäfer , Stutzkäfer , Larven der
Rofenkäfer usw ., dieWasmaun als echteSynöken bezeichnet . Manche
aber werden als Ränber der Brut verfolgt ( namentlich viele Ranb -
käfer wie N ^ rwosois ,, (Zusäius , nfw .) und
deshalb von Wasmann als „Synechthren " unterschieden . Eine folche
Synechthrie , eine Feindfchaftzwifchen Wirt und Gast , herrfcht augeu -
fcheiulich auch zwifchen den Bienen und den Larven der Wachsmotte ;
letztere zerfrißt die fchönen Wachswaben , weiß sich aber durch ihr
dichtes Gespinst vor den Stichen der Wirte zn schützen. — Hingewiesen
sei an dieser Stelle anch auf die große Zahl derjenigen Infekten , die
ihre Eier an die zum Zwecke der Brutpflege von anderen Kerbtieren
znfanimengebrachten Vorräte legeu )̂ , wie die Schmarotzerhummeln
(ksitli ^ rus ) , die Knckncksbienen (Uonis ,äs ,, NslsotÄ , Ooslioxis nfw .) ,
Bienenameifen (Llutillg ,) , Goldwefpen ( 6br ^ 8iäiäon ) , Tranerfchweber
( ^ llLrax ) und die Spinneneierkokons oder Brutwaben der Wefpen
anffnchenden N ^ntisM - Arten (Netzflüglergattung ) ; doch handelt es sich
in allen diefen Fällen , in Hinblick auf die mit diefer Synökie einherge¬
henden Vernichtung der jungen Brut der Wirte , um Verhältniffe ,
die auch noch uuter einem anderen , fpäter zn erörternden Gefichtspnnkte
betrachtet werden müffen (vgl . S . 89 ) . Einfacher liegt die Sache bei
den sog . Einmietern ( Jnqnilinen ) unter den Gallwespen , welche
die bereits von anderen Arten hervorgerufene Galle znr Eiablage be¬
nutzen und dabei trotz kräftigen „ Miteffens " doch wohl nur in felte -
neren Fällen die Entwickelung des rechtmäßigen Besitzers beeinträchtigen ;

1) Vgl . Wasmann , , E . : Kritisches Verzeichnis der myrmecophilen und
termitophilen Arthropoden , Berlin 18S4. Derselbe : Die Gäste der Amei¬
sen und Termiten in : Jll . Z . s. Entom . III 1898 S . 145 ff.

2) Vgl . Friese , H. : Die Schmarotzerbienen und ihre Wirte . Zool . Jahrb ..
Syst . III 1889 S . 847—870 .
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sie sind echte Synöken. — Unter den höheren Tieren sind die Bei¬
spiele kolvnialer Synökie selten, doch kann man wohl die merkwürdige
Vergesellschaftung der Brückenechse(ÜLttsria) mit neuseeländischen
Sturmvögeln(kroosUg-riL) und Sturmtauchern(kuKnuL) in den von
letzteren gegrabenen Höhlen, sowie die der Dorneidechse und Manguste
in den Kolonien des Klippdachses als hierher gehörig betrachten.

3. Paröken .
Zn der letzten Gruppe der Parökeu , d. H. derjenigen Tiere, die aus

dem Aufenthalt in der Nähe anderer Vorteil ziehen, gehören in erster
Linie die zahlreichen Bewohner der Korallenriffe , die Seeigel, See¬
sterne, Schlangensterne, Würmer, Krebse, Mollusken, Fische, die in dem
Gewirr der vielverzweigten, kalkstarrenden Stöcke der Korrallenpolypen
neben reichlicher Nahrung vor allem auch Schutz gegen ihre Feinde
finden. Manche von ihnen scheinen an diese Lebensweise mit den Ko¬
rallen geradezu gebunden zu sein, so unter den Schnecken die Gattungen
Oor<t11ioiiliilL, Iiiii /-ootiilu8, I ŝptoeonoiius , Listrum , nebst den seltsa¬
men LlaAlIus, deren Gehäuse in deu massiven Blöcken der Mäandrinen
zu einer ungeheuerlichen Röhre sich streckt, um nicht von dem wachsenden
Polypenstock überwuchert zu werden(Abb. 46), so unter den Krebsen
die bereits im Früheren(vgl. S . 82) erwähnten Krabbenformen, die

man in ihren gallenartigen Kalkgehäusen
ebensogut auch als Epöken auffaffen kann.
Auch ein großer Teil der sog. Korallenfische
(6lEto6ov ) scheint in seinem Vorkommen
auf die Korallenriffe beschränkt zu sein. —
Einen willkommeuen Schlupfwinkel bieten
sodann dieSchirme der Quallen und Wurzel-
quallen(RKiroütoing,), die durch nesselkapsel¬
bewehrte Senkfäden geschützt sind; sie werden
sowohl von Krebsen(Hnisris,) und kleinen
Quallen(^ sginsta), wie vor allem anch von
jungen Fischen(Carangiden, Scomberiden,
^mxliixrioii, N1QOU8 ufw.), wenn anch mit
der nötigen Vorsicht, aufgefucht. Auch im
Bereich der Brennqnalle(?d^8s.1is.) findet
ein Fisch (^omius Zronovii) ständigen
Schutz, ähnlich ein anderer zwischen den Sta¬
cheln eines Seeigels. Weniger klar sind die
Grüude, die den berühmten Lotsenfisch oder

Abb. 46. Schnecke LlLgrlus
in einem Korallenblock.
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Pilot (Muoratss ) veranlassen, sich zum ständigen Gesellschafter der ge¬
fräßigen Haie zu machen. Möglich immerhin, daß er aus diese Weise
leichter seine Nahrung, die durch das Ungeheuer aufgeschreckten kleinen
Fische, erwirbt.

Ammern und Lerchen, Goldhähnchen und Meisen, Regenpseiser und
Strandläuser usw. sind oft zu Schwärmen vereinigt. Mit den Herden
der südasrikanischen Zebraarten finden sich stets auch Gnus vergesellschas-
tet, dazu nicht selten Springböcke, Buntböcke und Strauße , die wohl hier
Schutz suchen. Die Züge der TreiberameiseBrasiliens werden von
mancherlei Ameisenvögeln(Formicariiden) begleitet, die sich der von
jenen ausgestöberten Raupen usw. bemächtigen. Schakale, Hyänen und
Geier sind als Kommeusalen der größeren Raubtiere zu nennen, deren
Bentereste sie verzehren. In sehr prosaischer Weise erklärt sich das
Zusammenleben der Elsenbeinmöwen mit den Robben; siefreffen deren
Kot. Die Raubmöwen aber, der Schmarotzermilan, der brafilianische
Geierbussard(Ib^otsr), der Fregattvogel usw.machen sich gern an andere
Vögel heran, um ihnen die noch unverdaute, also eben erworbene Beute
abzujagen.

I». Parasitismus.^
1. Begriff und Einteilung des PsralMsrnus.

Der Parasitismus oder das Schmarotzertum ist eine im Tierreiche
außerordentlich verbreitete Erfcheinnng, deren Wefen nach nnferer Auf¬
fassung darin liegt, daß eine Tierspezies nicht nur „auf Kosten" einer
anderen sich nährt, wie etwa die Wachsmotte, die Schmarotzerhummel
oder die Raubmöwe, foudern von dem lebendigen Körper diefer
Tierart felbst . Da anch das Raubtier durch die Jnanfpruchuahme
fremden tierischen Lebens zur Besriedigung des eigenen Nahruugsbe-
dürsnisses charakterisiert ist, so liegt es auf der Hand, daß die Grenze
zwischen diefen uud den Parasiten nur eine willkürliche, auf ziemlich
schwankenden Merkmalen beruhende sein kann. Im allgemeinen, so darf
man wohl fageu, ist das Raubtier stärker als feine Beute, fein Eingriff

1) Vgl . van Beneden , P . I . : Die Schmarotzer des Tierreiches , Leipzig
1876 . Braun , M . : Die tierischen Parasiten des Menschen, 3. Aufl . Würz¬
burg , 1903 . Fiebiger , I . : Die tierischen Parasiten der Haus - und Nutztiere,
Wien 1912 . v. Grafs , L. : Das Schmarotzertum im Tierreich und seine
Bedeutung für die Artbildung , Leipzig 1907 . Lenckart , R . : Die Parasiten
des Menschen und die von ihnen herrührenden Krankheiten , 2. Anfl ., Leipzig
und Heidelberg Bd . I 1879 —1901 . Peiper , E . : Tierische Parasiten , 2. Aufl .,
Wien 1904 . Ferner : Zentralblatt für Bakteriologie , Parasitismns und In¬
fektionskrankheiten , Jena , Gnst. Fischer; ^ .rob,ivs8 äs kLi -LsitoloZ -is , Paris .
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in deren Organismus ist so gewaltig und übermächtig, daß dieser gänz¬
lich zerstört wird; der Parasit hingegen ist meist unendlich viel kleiner
als sein Wirt, er wirkt daher nicht ohne weiteres vernichtend auf ihn
ein und vermag dementsprechend auch für längere Zeit Vorteil aus
ihm zu ziehen. In der Wirklichkeit zeigen Raub uud Schmarotzertum
mannigfache Übergänge zueinander. So können von nahe verwandten

Tierformen die einen durch Blutsaugen beihöhe-
ren Tieren als Parasiten erscheinen, während die
anderen durch dieselbe Tätigkeit bei niederen
Organismen zu Raubtieren werden, wie wir
dies bei den säugetierblutsaugenden Bremsen und
den insektenmordenden Raubfliegen, bei den
fchmarotzenden Bettwanzen und den raubenden
Schreitwanzenbeobachten.DieLarvenderSchlupf-
wefpen müffen zwar als Parasiten angesprochen
werden; das vollständige Ausfressen des Wirts¬
tieres aber nähert sie iu vieleu Fällen doch recht
sehr den Ranbtiereu. Der Blutegel gilt uns als
Parasit , wenn er etwa dem ins Wasser getrie¬
benen Pferde oder dem Menfcheu ein wenig Blut
abzapft, aber er erscheint uns als Raubtier,

weun er dieselbe Prozedur an einerjugendlichen Frofchlarve vornimmt,die
durch diefes„saiAvsr->,bls.no" ohne weiteres getötet wird. Daß übrigens
nach unserer obigen Definition auch Nachtigall und Schwalbe mit ihrem
Jnsektensangals echte Raubtiere zu gelten haben, mag hier, als dem
Sprachgebrauch widersprecheud, uoch besonders hervorgehoben werden.

Nicht minder schwer, wie gegen die Raubtiere, sind die Parasiten
in manchen Fällen gegen die Synöken nnd Kommensaleu abzu¬
grenzen. Dies gilt beispielsweise von zahlreichen Fischläuseu(^ nilo-
VIA, Usrooilg ,, ^ .rgnlus , 6a,IiKU8, ^ nosus usw.) , d. H. Krebs¬
formen, die auf der Haut der Fifche, Seeschildkröten, Wale leben und
hier augenscheinlich der Hauptsache nach vom ausgeschiedenen Schleim
ihrer Wirtstiere sich nähren. Es gehört entschieden eine gute Dosis
juristischeu Scharfsinns dazu, um mit Sicherheit zu entfcheiden, ob diefe
Ausfcheiduugsprodukte der Haut uoch als „Teile " des betreffeuden
Wirtskörpers aufzufassen find oder nicht. Ähnlich verhält es sich mit
den Haarlingen (Iriotioäsotss ; Abb. 47) uud Federlingeu (Mallo-
phagen), denen vornehmlich die Abfallprodukte der Haut vou Land¬
tieren, alfo die Schnppen und Federfcheiden, aber auch wohl die Haare
zur Nahrung dienen. Noch schwieriger dürfte die Frage bei den Krebs-

Abb . 47 . Haarling .
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egeln(Histriokäslls., ^Ltg-vodäslla, kolis.) zu lösen sein, die zwischen
den am Schwänze befestigten Eierballen der Krebse und Krabben um¬
herkriechen und die abgestorbenen Eier verzehren.

Eine ganze Reihe schwer unterzubringender Fälle liefert endlich das
bei der Brutpflege auftretende Schmarotzertum, dessen bereits S . 85
Erwähnung getan wurde. Als klassisches Beispiel für die hier zutage
tretenden Schwierigkeiten kann der Lebenslauf der jungen Maiwürmer
(Meloiden) gelten. Die alten Maiwürmer legen ihre Eier ganz ehr¬
bar in die Erde und stehen auch sonst mit irgendwelchen anderen Tieren
in keinerlei Beziehung. Die ausgeschlüpften Larven ('Ii -irmZuIinus)
aber kletteru in die Blüten der Blumen, klammern sich hier an die
Honig suchenden Bienen an und lassen sich von ihnen in die Stöcke tra¬
gen, wo sie, abfpringend, in die Zellen gelangen. Das dort befindliche
Bienenei wird verzehrt und darauf eine Verwandlung durchgemacht,
die das Geschöpf besähigt, mit dem nrsprünglich für die Bienenlarve be¬
stimmten Honigvorrat sich zu mästen und,unter Einschaltung verschiedener
weiterer Verwandlungsstadien, zum gefchlechtsreifeu Tier herauzuwach-
feu. Man pflegt diefe eigentümlichen Gewohnheiten der Maiwürmer ein¬
fach als Parasitismus zu bezeichnen, obwohl es sich, strenggenommen,
bei der Benutzung der Arbeiterbiene als Transportmittel um Synökie
(Epökie), bei dem Aufzehren des Bieneneies um die völlige Vernichtung,
um ein Auffressen des schwächeren Tieres feitens der Maiwnrmlarve han¬
delt, die demgemäß nunmehr als Raubtier anzusprechen wäre, während
sie in der späteren Phase des Honigfressens zum einfachen Kommenfalen
wird. Vielleicht könnte man sich in diesem Falle, wie anch in den vielen
ähnlichen, in denen fremde Gäste die Eier und Larven staateubildender
Infekten freffen, dadurch helfen, daß man neben dem gewöhnlichen Jndi -
vidual-Parasitismns , der nur das einzelne Wirtstier betrifft, noch einen
Kommnnal -Parasitismns unterscheidet, der dadnrch charakterisiert
wäre, daß der Schmarotzer in irgendeinem als Ganzes gedachten sozialen
Gemeinwesen durch Vernichtung von Teilindividueu geradeso schädigend
wirkt, ohne das Ganze zn zerstören, wie dies beim gewöhnlichen Para¬
siten durch Inanspruchnahme von Teilen des Wirtstieres der Fall ist.
Allen Klaffifikationsfchwierigkeiten wäre jedoch anch hierdurch noch nicht
begegnet, wenn anders die Annahme richtig ist, daß auch bei den ein¬
zeln lebenden Erdbieueu, Wespen, Grabwespen usw.das dem Nahrungs¬
quantum einer Zelle beigesügte Ei, bzw. die bereits ausgekrocheue Larve,
von den jene Vorräte verzehrenden Larven der Kuckucksbienen, Traner-
schwebern, Goldwespen, Bienenameisen usw. regelmäßig vernichtet wird.
Es handelt sich eben hier nm Beziehungen, die weder mit dem Para -
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sitismus, noch auch mit dem einfachen Raube sich decken, sondern deren
Wesen darin besteht, daß ein Unberechtigter sich an die Stelle des recht¬
mäßigen, von ihm beseitigten Besitzers setzt, sich„substituiert ".

Der echte Parasitismus, die Inanspruchnahme der Körpersubstanz
eines „Wirtstieres" als Nahrungsquelle, läßt eine große Zahl von
Modifikationen erkennen, je nach den Organen, welche in Anspruch
genommen werden, der Schwere des Eingriffes und der Dauer des¬
selben. Im allgemeinen pflegt man wohl zwischen Endoparasiten
und Ektop arasiten , sowie zwischen zeitweiligen nnd ständigen Schma¬
rotzern zu unterscheiden. Auch hier handelt es sich nicht nm übergangslofe
Kategorien, wie denn z. B. die unter der Haut sich entwickelnde Krätz¬
milbe, oder die in der Nasenhöhle schmarotzende Made der Nasen¬
breme sowohl als Endo- wie als Ektoparasit, der Floh, die Zecke als
zeitweiliger wie als ständiger Schmarotzer ansgesaßt werden kann.

2. Verbreitung des Paralilismus .
Wie die Schar der Raubtiere über alle Gruppen des Tierreiches ver¬

teilt ist, von den raubenden Urtieren(Acineten, manche Jnfnforien wie
^.luxliilöptus) bis herauf zu den Säugetieren, fo anch sinden wir Schma¬
rotzer fast in allen Tierklassen. Für die massigen und hoch organisierten
Wirbeltiere erscheint eine solche Art des Nahrungserwerbesallerdings
nur wenig Passend, doch ist zu beachteu, daß in gewissem Sinne auch
das saugende Junge an den Zitzen der Mutter der Definition des Para¬
siten entspricht, und daß diese Parallele noch vollständiger wird, wenn
etwa die Jnngen der Katze einer säugenden Hündin untergeschobensind.

Unter den Urtieren kennen wir als Para¬
siten neben den Flagellaten (besonders Ir / M-
nosouig.; Abb. 48), Gregarinen und Coccidien
namentlich die Hämosporidien(kIg.8iiioäiiiiL),
die in neuerer Zeit als Träger einer Reihe
schwerer Krankheiten des Blutes erkannt sind;
sodann die Opaliniden und Trichodiniden un¬
ter den Jnsnsorien. Von den drei großen Haupt¬
gruppen der Würmer , den Plattwürmern ,
Rundwürmern und Ringelwürmern, enthalten
die beiden ersten ungemcin zahlreiche,meist endo-
parasitische Schmarotzer, während die Ringel-
Würmer nur in der Ordnung der Blutegel para-
sitierende Formen ausweisen. Im Typns der
Gliedertiere scheint nur eine einzige Klasse,
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die der Tausendfüßer , dem Parasitismus durchaus
feruzubleibeu , und auch bei den Spinnen tritt er
nur in einigen Grnppen ( ektoparasitische Milben ,
endoparasitische „Zuugenwürmer ") ans ; um so grö¬
ßer ist dieZahl derSchmarotzer unter denKrebseu ,
namentlich unter den niederen Formen derselben ,
denJsopoden (Bopyriden ) , den Entomostraken und
Cirripedien , sowie unter den Insekten mit den
artenreichen Gruppen der Federlinge , Läuse , Flöhe ,
Fliegeu , Wanzen , Schlupfwespen , Braconiden ,
Chalcididen usw . Selbst schmarotzeude Schmetter¬
lingsraupen (auf Zikaden ) und Schmetterlinge ( an
Fanltieren ) sind nenerdings bekannt geworden .
Wenig verbreitet erfcheint der Parasitismus bei den
Mollnsken , von denen anßer den meist ektopara -
sitifch an Stachelhäntern fchmarotzenden Lulims ,-,

und Lt ^ liksr -Arten vor allem die seltfamen
endoparafitischen Schnecken Lntoeonobg , (Abb . 49 ) , Lutoeols -x, LvliinL
und die gleichfalls endoparafitifche Mnschel Lutovalvs . in Holothnrien
zu nennen sind . Unter den Wirbeltieren gehört fast alle in die Gruppe
der tieffteheuden Rnndmäuler hierher ; sie liefert in der Familie der
Neunangen Ektoparasiten , in derjenigen der Myxinoiden oder Schleim -
fifche sogar Endoparafiten . Daneben kommt nur noch die zu den Fleder -
mänfen gehörige Familie der füdamerikanifchen Vampire in Betracht ,
die als Blutsanger an Warmblütern gefürchtet find .

Nicht minder verfchieden , als die Parasiten felbst , find die von ihnen
heimgefnchten Wirtstiere : Von den Infusorien bis herauf zu den
Säugetieren gibt es wohl keine Tiergruppe , die gänzlich von ihnen ver -
fchont wäre . Dabei hat sich in weit höherem Grade als bei den Ranb -
tieren eine Spezialisierung , eine Anpassung des Schmarotzers an nur
eiue oder wenige nahe verwandte Wirtsformen herausgebildet , die jedeu -
falls iu den oft fehr komplizierten Lebensverhältnissen uud Lebensfchick -
faleu uameutlich der Endoparafiten und deren Brut ihre Erkläruug
findet . — Von befonderem Interesse erscheint es , daß bisweilen selbst
die Parasiten wieder von Parasiten zu leiden habeu , wie dies z. B . bei
den anf Einsiedlerkrebfen schmarotzenden Wurzelkrebseu (? 6ltoAg.8tsr
usw .) der Fall ist . Sie werden wieder von Or/ xtoniseus -Arten heimge -
gefucht , die nun ihre Nahrung ans dem Wirt durch die Wurzeln des
Wurzelkrebses ziehen . Noch verbreiteter ist dieser „ Hyperparasitis¬
mus " bei deuSchlupfwefpen und Verwandten . So wird diein Kohlweiß -

niirabilis in einer
Seewalze.
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lingsraupen häufige Braconide ^lowki-Ltus vielfach von der
Crypturide Lsmitelss tulvixss und dem Chalcidier ^ strastioiius inioro -
AÄstsr, der in Frostspannerraupen lebende Braconide l̂stsorus iotkrions
von38lliit6ls8 8.r6g.torbefallen .AuchOphionidenindenRanpenderBusch -
hornblattwespen sind oft wieder von nubiLuls-tus heimgesucht.

3. Schädigungen durch Parasiten .
Sehr mannigfach sind die Schädigungen , welche die Parasiten den

Wirtstieren zufügen. Am glimpflichsten treiben es zweifellos unter den
Ektoparasiten die Fischläuse, die
Federlinge und Haarlinge , die sich im
wefentlichen nur von den Abfallftoffen
der Haut nähren . Aber auch vou an¬
deren Parasiten , wie z. B . den Haar¬
balgmilben der Talgdrüsen , braucht
der Wirt keinerleiBeschwerdenzu ver¬
spüren . Die Stiche der Flöhe , Läufe,
Wanzen , Mücken, Bremsen , Zecken,
Blutegel ufw. siud zwar oft unange¬
nehm und schmerzhaft, haben aber an
sich meist keine ernsteren Folgen , wenn

sie nicht etwa in übergroßer Menge oder an befonders empsindlichen
Stellen erfolgen (Landblutegel , Moskitos , Columbaczermücke), oder
aber durch gleichzeitige Übertraguug von Blutparafiten (? 1g.8inoäiiiiu ,

zu fchweren Infektionskrankheiten Veranlassuug geben
(Anophelesmücken als Übertrager der Malaria ; Tsetsefliege (Abb. 50 )
als Übertrager der Schlafkrankheit und der ^ ÄALng.-Krankheit der Huf¬
tiere ; Zecken als Übertrager des Texasfiebers der Rinder , der Surra -
kraukheit usw.) . Lästiger und meist anch fchädigender wirken in der
Regel diejenigen Ektoparasiten , die sich für längere Zeit in der Haut des
Wirtstieres ansiedeln, wie die Krätzmilben, die Sandflöhe , deren Weib¬
chen zn erbsengroßen Kngeln anschwellen, die Bremen oder Biesfliegen
in der Haut der Riuder (H^pocksrin-i.) uud des Menschen (vsrinL -
tobiL, Oobroiu^ ig.), wie in den Nasenhöhlen der Schafe uud Hirfch-
arten (Osstrus ) .

Unter denEndoparafiten gibt es zweifellos ebenfalls eine ganze
Reihe harmlofer , das Gedeihen des Wirtstieres nicht oder in kaum merk¬
barer Weife beeinträchtigeuder Formen , so die mikrofkopifchen Jnfufo -
rieu (Oeling , usw.) nnd Gregarinen , manche Rundwürmer (T'i-iebo-
osxliÄlus, ^ .80 Äri8-Arten ), vorausgesetzt, daß sie nicht in

Abb. 5». Tsetsefliege.
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übergroßer Zahl versammelt sind; andere hingegen bedingen mancher¬
lei Krankheitserscheinungen(Bandwürmer,Madenwurm,Magenbreme),
ja schweres Siechtum und selbst den Tod (Trichinen, l?iIsriL bLuerokti
d̂er Erzeuger der Elephantiasiŝ , §ils.rig. rLsäiusnsis, ^.nô lobtoiEni

äuoäsiiüls, k'asoiolL lispatios-, Lvliistosoiriurri ks,sivÄtol)iiiiii, Finne
von ^ g-snig, soliiiiooovous, vosnurus, Schlupfwespen, Braeonideu, Ran-
penfliegenusw.).Bei Krebsen wird zuweilen durch den Einfluß des Schma¬
rotzers(LlltoniZous) das Wirtstier steril und unfähig, sich fortzupflanzen,

4. Schnhmittel der Wirtstiere .
In dem großen Kampfe zwischen Raubtieren und Beutetieren ist, wie

wir gefehen haben, seitens der letzteren eine geradezu stauneuerregeiide
Fülle und Mannigfaltigkeit von Mitteln zum Schutz und Trutz gegen das
Gefreffenwerdeu zur Ausbildung gelangt. Ähnliche Abwehrmittel der
Wirtstiere gegen die doch oft nicht minder verderblichen Parasiten fucht
mau vergebens. Nur den Ektoparafiten gegenüber haben wenig¬
stens die höchst organisierten Geschöpfe, die Sängetiere, ein paar be¬
scheidene Einrichtungen erworben, die in diesem Sinue zu deuten sind,
so die Hautmuskulatur, durch deren Koutraktionsbewegnngen die lästi¬
gen Insekten verscheucht oder gar zerdrückt werden, und vor allem den
lang bnfchig behaarten Schwanz, den man ja bei Pferden, Rindern nsw.
wohl geradezn als Fliegenwedel bezeichnen könnte. SchonderHnnd aberist
wehrlos gegen das ihn peinigende Ungeziefer, gegen das er vergeblich mit
seinen Zähnen anzukämpfen fucht, und nicht besser geht es dem Schas mit
seinen„Schafzecken" (NelopliLZus ovivus), dem Kanarienvogel mit fei¬
nen Milben (Ösi-ms-n^ssus) oder der Eidechfe mit ihren Zecken(Ixoäss).

Ebenfowenig ist ein anSreichender Schntz gegen die Endopara -
fiten zur Entwickelung gekommen, da er sich im wefentlichen anf den
Kampf der Weißen Blutkörperchen gegen die Bakterien nnd Plasmodien,
das Herauseitern der Filarien und Bremenlarvenaus der Hant, sowie
auf die Ausfcheidnng einer Kapsel bei den im Bindegewebe, in den Mus¬
keln nsw. eingenisteten Schmarotzern beschränkt, d.h. also aus diejenigen
Mittel, die dem Organismus anch gegen jeden beliebigen Fremdkörper
zur Verfügung stehen. Als Grund für diefe Erfcheinung haben wir
wohl in erster Linie anznsehen, daß die meisten Parasiten als mehr oder
weniger mikroskopische Jugendstadien in den fremden Organismus
gelangen, wo sie in den dem Willen nnterworsenen Organen des Muudes,
der Haut usw. noch keinerlei Reaktion hervorrufen, während sie in spä¬
teren Entwickelnngsznständen eben ausfchließlich in folchen Organen
hänfen, die dem Willen des Wirtstieres nicht mehr zugänglich sind. Ohne

ANnG4SS: Kraepelin , Beziehungend . Tiereu . PflanzenI . S. Aufl. 7
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Frage war es in der Vervollkommnungsskala der tierischen Organisa¬
tion von den Urtieren bis zum Zellstaat des Wirbeltieres ein großer
Fortschritt , als die sog. vegetativen Organe mehr und mehr zu selbstän¬
diger, automatischer Dienstleitung befähigt wurden ; die Wehrlosigkeit
gegen den Endoparasitismus aber lehrt uns , daß dieser Fortschritt auch
gewisse Nachteile im Gesolge hatte .

5. Anpassungen der Parasiten .
Weit mannigfaltiger sinddagegen die Anpassungserscheinungen ,

welche die Schmarotzer ihrerseits an das Wirtstier und an die oft
sehr eigenartigen Lebensbedingungen des von ihnen erkorenen Wohn¬
sitzes zeigen. Es leuchtet ein, daß hierbei von vornherein ein starker
Gegensatz zwischen Ekto- und Endoparasiten zutage treten muß.

Die Ektoparasiten haben meist aktiv das Wirtstier aufzufucheu
und sind zudem Endeost
mit vorzüglichen Sin¬
nesorganen (Wan¬
zen, Mücken, Schlupf¬
wespen) und Bewe¬
gungsapparaten
(fliegend^ Infekten ,
Floh ) ausgerüstet , be-
fonders wenn viele Wir¬
te nacheinander heimge¬
sucht werden müfsen.
Bei dauernd seßhaften
Formen dagegen können
weitgehende Reduktio¬
nen der genannten bei¬
den Organsysteme ein¬
treten (Krätzmilbe; Ab¬
bildung 51 ; Haarbalg¬
milbe ; Abb. 52 ) oder
sich im weiteren Verlauf
des Schmarotzerlebens
einstellen (Bopyrideu ,
Penelliden , Lernäaden ,
Chondracanthiden ), bis
dann bei den Wnrzel -
krebfen(LLoeuling.,ksl -

U

Abb. 51.
Krätzmilbe -

Abb. 52.
Haarbalgmilbe

Abb. 53.
Warzelkrebs (Saoculin ») an einer Krabbe.
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tvAkstsr) der ganze Körper schließlich nur noch
einen ungegliederten, lediglich Geschlechtsprodukte
enthaltenden und mit langen wurzelartigen Saug¬
röhren seine Nahrnug aus dem Wirtstier gewin¬
nenden Sack darstellt(Abb. 53). Den Ektopara-
siten stehen regelmäßig auch zweckmäßigeWasfen
zur Verfügung, um ihre Nahrung dem Opser ent¬
nehmen zu können. In der Regel handelt es sich
hierbei, abgesehen von den Haare, Federn und
Schuppen sressenden Mallophagen, nm ein Vor¬
dringen zur Blutflüssigkeit unter der Haut, die
deshalb von den Insekten und parasitiereuden
Milben mit stilettartigen Kiefern durchstoßen

wird, während die Blutegel einen durch Saugen hervorgerufenen
Hantbnckel durch kreissägenartig wirkende, zahnrandige Kiefer durch¬
schneiden. Der Blutzufluß zu der so erzeugten Wunde wird in der Regel
durch Einspritzen eines reizenden Speichels erhöht, der zugleich auch
das Gerinnen des Blutes verhindern kann(Blutegel, Zecken). Bei länge¬
rem Festsaugen können die in die Haut eingeführten Stilette auch noch
mit besonderen Widerhaken versehen feinWecken-, Abb. 54), wobei dann
gleichzeitig der oft noch mit Blindsäcken versehene Darm uud die Leibes¬
wand einer solchen Dehnbarkeit fähig
zu feiu pflegen(Blutegel, Zecken), daß
die„anf einenSitz"eingenommeneBlut-
meuge auf Mouate, ja vielleicht für die
ganze Lebenszeit genügend ist.—Bef on-
dere Einrichtungen verlangt fodannnoch
bei dauerndem Aufenthalt das Sich -
festhalten des Parasiten anf dem
Wirtstier, sofern er nicht mit Hilfe sei¬
nes Stechapparates verankert ist. Hier¬
her gehören die Klammerklauen der
Läufe und Pelzfresser der Pferdelans¬
fliegen, Schafzecken und Fifchlänse, die
Saugnapsbildnngen gewisser Milben¬
stadien(Il^popus), der Argnliden, der
ektoparasitischen Saugwürmer (Polh-
stomiden) nnd Blutegel. Damit die
junge Brut auch sosort wieder die
passende Nahrung findet, kleben die Fe-

Abb . 54 . Säugrüssel und
Fühler einer Zecke.
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derlinge, die Pelzfresser und Läuse ihre
Eier an das Haar- und Federkleid des
Wirtes selbst an (Abb. 55), nud die Flie¬
gengruppe der Pupiparen hat es, im Hin¬
blick auf diesürektoparasitifcheLebensweise
wenig geeignete Madensorm ihrer Larven,
sogar fertiggebracht, die ganze Entwicke¬
lung der Brut bis zum Puppenstadium
im Inneren des mütterlichen Organismus
sich abspielen zu lassen. Andere Fliegen¬
larven, die Dasselwürmer(H^xoäsrwa),
die durch ihre Lagerung in der Unter¬
haut der Wirtstiere einen festen Halt
haben, zumal sie oft mit Hakenreihen ver-
fehen find, haben infofern eine besondere
Anpaffung erfahren, als das Tracheen-oder
Atemröhrenfystem nur mit zwei Stigmen
am Hinterleibsende sich öffnet, fo daß das
bloße Herausstrecken der Hinterleibsfpitze
aus der eiternden Daffelbeule zur Gewin¬
nung des uötigen Sauerstoffes genügt.

Wefentlich andere Verhältniffe beein-
flufsen das Leben der Endoparafiten .
Natürlich ist es anch für diefe vielfach von

Wichtigkeit, Vorrichtungenzum Festhalten und Anklammern zu
besitzen, namentlich in denjenigen Organen, in denen durch automatv
fche Bewegung der Inhalt vorwärts gefchoben wird, d.h. alfo im Darm,
in den Adern, in der Harnblafe. Hier treffen wir die bekrallten Zungen¬
würmer (? 6utg.8toiunw), die Mageubremeu mit ihren Klammerhaken
(Abb.56),die mit Chitinhaken versehenen Rundwürmer, die Kratzwürmer
(Lokinorlî nokus; Abb. 57) mit ihrem stachelbewehrten Rüssel, die mit
Saugnäpfen und Hakenkranz bewehrtenBandwürmer(Abb.58), die faug-
uapftragenden Saugwürmer. Befoudere Gliedmaßen als Bewegungs¬
organe treten nirgends auf, doch ist durch eine wohlentwickelteHaut-
mnskulatur wenigstens den frei in den Organen lebenden Tieren meist
eine ziemlich ausgiebige Eigeubewegnng ermöglicht, die sogar zuweilen
zu Auswanderungen aus dem Darm (OxMri8,Nsrwis,KorZius) benutzt
wird. Spezifische Waffen zum Erbohren der Nahrungsquelle find meist
nicht vonnöten, da der Schmarotzer ja von nährender Flüffigkeit ge¬
nügend umfpült wird; nur zum Durchbohren der Hant des Wirtstieres

Abb . 56 . Made
einer Pferde¬

bremse .

Abb . 57 . Kopj
eines Kratz¬

wurms .

« «

Abb . 52.
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sind zuweilen kleine Stilette entwickelt(manche Cercarien). Da der
Körper wegen des geschützten Aufenthaltsortes eines besonderen äußeren
Schutzes entbehren kann, so ist die Haut in vielen Fällen so zart, daß sie
der Diffusion der ihn umspülenden Nährflüssigkeit kein Hindernis bietet;
es bedarf dann weder einer besonderen Mnndöffnuug noch auch eines
verdauenden Darmes (Kratzwürmer, Bandwürmer), und der Parasit
wird dann von seiten seines Wirtes ganz ähnlich ernährt, wie dessen ei¬
genen Organe. Auch Gesichts- und Gehörorgane sind niemals entwickelt;
nur der Tastsinn behält noch seine Bedeutung und ist häufig in be¬
sonderen Tastpapillen lokalisiert.

Das weitaus schwierigste Problem, was zu lösen war, lag jedoch sür
den Endoparasiten in der beschränkten Lebensdauer der Wirtstiere wie
in der Unmöglichkeit, aus dem toten Kadaver als vollentwickelter Parasit
nicht nur auszuwandern, sondern auch in diesem Zustande alsbald ein
neues lebenssrisches Wirtstier zu besiedeln. Mochte der im Innern des
Darms heimische Bandwurm währeud eines laugen Lebens auch Tau¬
sende und aber Tausende von Nachkommen hervorgebracht haben, die
etwa mit und neben ihm in gleicher Weise im Darm des Wirtes Nah¬
rung fanden, so war doch diese ganze Mühe vergebens, wenn mit dem
Tode dieses Wirtes nicht nur dem Muttertier, sondern auch allen neben
ihr erwachsenen Kindern ein gleiches Ende in sicherer Aussicht stand.
Das einzige Mittel gegen diesen zum schnellen Untergange der Art
führenden Mißstand war in der Ausbildung eiues regelmäßigeu Woh -
uuugs - uud meist auch Wirtswechsels der Brut gegeben, derart, daß
dieselbe in einem möglichst jugeudlicheu uud trausportsähigen Stadium,
also in der Regel als Ei , den Körper des Wirtstieres der Mutter verließ,
um dauu von außen her auf mehr oder weniger indirektem Wege in
den Organismus eiues neuen Wirtstieres zu gelangen und so in diesem
ebenfalls zum geschlechtsreisen Parasiten sich zu entwickeln. Im einzelnen
haben sich hierbei recht mannigfache und oft wunderbare Methoden zur
Sicheruug des Enderfolges herausgebildet. Im eiufachsteu Falle ge¬
langen die Eier bzw. Embryonen lediglich in den Darm eines anderen
Individuums der uämlicheu Art, wobei dann unter Umständen
auch Selbstinfektion des Wirtstieres dnrch die Embryonen der bereits
in seinem Inneren hausenden Parasiten nicht ausgeschlossen ist(Ox̂ uris).
In der Regel findet ein Wirts Wechsel statt, derart, daß die dem Wirte
des Muttertieres eutstammeude junge Brut znuächst ans irgendeine Weise
in den Körper und zwar, meist nach Pafsieruug des Mundes und
Darms, in das Bindegewebe, die Muskulatur usw. einer Tierart ge¬
langt, die zu dem ersten Wirt in irgendeiner regelmäßigen Beziehung
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steht, etwa als beliebtes Beutetier
desselben; hier entwickelt sich die
Brut bis zu einem gewissen Sta¬
dium (z. B. dem Finnenstadium;
Abb.59), um dann erst, wenn das
Beutetier seinem Räuber zum Opfer
fällt, im Darm des letzteren zur
Geschlechtsreife heranzuwachsen.
So leben, um einige Beispiele zu
erwähnen, mancherlei Bandwurm¬
arten als „Finnen " im Binde¬
gewebe von Pflanzenfressern(Hase,

Kaninchen, Maus , Rind, Schaf, Schwein), um erst später im Darm der
Hunde, Katzen, Wölfe nfw. zu Bandwürmern sich umzubilden. Auch zwi¬
schen Hundelaus und Hund findet eine solche Wechselbeziehung statt.
Unter Umständen kann diefer Wirtswechfel aber noch erhebliche Kom¬
plikationen erfahren, wie denn z. B. die fog. Saugwürmer (Trema¬
toden) neben Perioden des Freilebens oft eine Reihe von drei ver¬
schiedenen Wirtstieren zu durchlaufen haben.

Bei der Umständlichkeit des Weges, auf dem die Nachkommen eines
Endoparafiten allein zur vollen Entwickelung gelangen können, ist von
vornherein anzunehmen, daß zahllofe Keime zugrunde gehen werden,
ohne ihr Ziel zu erreichen. Namentlich die Übertragung der mit dem
Kote des ersten Wirtstieres ins Freie gelangenden Eier in den Orga¬
nismus eines Pflanzenfreffers ist von einer bedenklich großen Fülle
von Zufälligkeiten abhängig, und ebenfowenig ist es sicher, daß jeder
mit Finnen besetzte Hase nun gerade etwa einem Fuchse oder Hunde
zum Opfer fällt. Sollte daher die Art vor dem Aussterbeu gewahrt
bleiben, so war es nötig,daß die Endoparafiten außergewöhnlich große
Mengen von Eikeimen erzeugten, um auch bei denkbar ungün¬
stigsten Verhältnissen den Erfolg zu sichern, und fo kann es nicht wun¬
dernehmen,daß diese Eier der Spulwürmer , Saugwürmer, Bandwürmer
meist nach Millionen zählen, von denen aber, wie schon früher aus¬
geführt, durchfchnittlich immer nur eines als Ersatz des Muttertieres
zur vollen Entwickelung kommt. Die ungemein günstigen Ernährungs¬
verhältnisse des Parasiten inmitten der Säfte des Wirtstieres stellen
jedenfalls einen Faktor dar, der die Ausbildung jener enormen Eipro¬
duktion erklärlich macht. Auch die auffallend lange Lebensdauer der
in Muskulatur oder Bindegewebe eingekapfelten Jugendformen, die auf
den erlöfenden Fleifchfrefser harren, muß als Aupaffungserscheinung
an den Parasitismus betrachtet werden.

Abb. 59 Finne eines Bandwurmes .
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Abb . 60. Larve (Xaup1iu8 )
eines Wurzelkrebses .

8. Wechsel Von ParalUieren und Freileben
Zum Schlüsse dieses Kapitels erübrigt es,

noch kurz darauf hinzuweisen, daß die zu den
Schmarotzern gerechneten Tierarten durchaus
nicht immer während sämtlicher Phasen ihres
Lebensparasitiereu , sondern daß in dieser Be¬
ziehung die größten Verschiedenheitenherrschen.
Selbst bei den echten Eingeweidewürmern tres-
sen wir in sehr verschiedenen Gruppen neben
Formen , deren ganzer Lebenszyklus im Inne¬
ren der Wirte sich abspielt (Trichine ) , viel¬
fach auch solche, die eine mehr oder weniger lange Periode des Frei¬
lebens durchmachen. Bei den Bandwürmern sind es ausschließlich die
Eier , die mit dem Kote des Wirtes nach außen gelangen und auch als
solche wieder .vom neuen Wirt aufgenommen werden ; bei vielen Rund¬
würmern (^.soaris lurakriooläss , niArovsiiosL, 1' i-
iLris,) aber und deu Saugwürmern (Trematoden ) leben die Jungen
oder gar die Erwachsenen (Ooräius , Nsririis ) eine Zeitlang srei in der
Erde oder im Wasser. Ähnlich ist es bei den Gliedertieren . Auch die
völlig rückgebildcteu sackförmigen Wurzelkrebse waren in ihrer Jugend
als Larven (^ Luxlius ; Abb. 60 ) srei beweglich und mit 3 Paar Glied¬
maßen ausgestattet . Bei den Insekten und Spiuueu aber pslegt die para¬
sitische Lebensweise ans eine Entwickelungsstuse beschränkt zu sein, wäh¬
rend die anderen Stadien sreilebeud sind. Als Beispiele von Glieder¬
tieren , deren Larvensormen sich selbständig ernähren , deren Parasitis¬
mus also erst mit der letzten Entwickelungsstuse beginnt , sind die Flöhe ,
die Bremsen , Mücken, Stechfliegen zu nennen ; ihre Larven wachsen in
modernden Stoffen , im Wasser, in der Erde heran . Andererseits schma¬
rotzen die Bremen , Dickkopsfliegen(Oonops ), Raupenfliegen ( laoliiiia ) ,

Schlupswespen, Wassermilben als
Jugeudzustäude und zeigen im
Alter keinerlei andere Beziehungen
zu den Wirtstieren , als daß sie bei
ihnen meist ihre Eier unterzubringen
snchen. Bei den merkwürdigen Fä¬
cherflüglern (Strepsipteren ; Ab-
bildnng61 ) wird zwar das Männ¬
chen nach der Puppenruhe zum freien
geflügelten Infekt , das Weibchen

Abb . 61 . Fächerflügler , Weibchen und
Männchen .
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aber bleibt als unförmlicher , zwischen den Ringen des Hinterleibes sich
vordrängender Sack im Körper der Wirtstiere (Wespen und Bienen ) ,und
nur die die Mutter verlasseuden Juugeu , die sich nach Art der Mai¬
würmer in die Bauteu der Wirtstiere tragen lassen, führen eine Zeit¬
lang ein freies Leben, bis sie sich in die ihnen passend scheinende Wespen¬
oder Bienenmade eingebohrt haben . Endlich gibt es anch Fälle , in denen
überhaupt nur die Weibchen parasitieren , während die Männchen in
allen Entwickelungsstadien selbständig bleiben . So ist esbeispielsweisebei
den Mücken und bei vielen Schmarotzerkrebsen (Bopyriden , Copepodeu ).

L. Mutualismus, Symbiose?)
Bei dem rücksichtslosenEgoismus , mit dem das Tier für seine eige¬

nen Juterefseu und die seiner Sippe einzutreten Pflegt, trifft es sich ver¬
hältnismäßig selten, daß diese Interessen mit denen anderer Tierarten
so weit harmonieren , daß daraus eine Art wechselseitiger Dienst¬
leistung sich entwickelt, die man als Mutualismus bezeichnet. Er¬
reicht diese gegenseitige Hilfe einen fo hohen Grad , daß man von
einer dauernden und gesetzmäßigen Verbindung der beiden Tierformen
sprechen kann, ja , daß die eine nicht oder kaum ohne die andere
existenzfähig erscheint, so gebraucht man für ein folches Verhältnis
den Ansdruck Symbiofe (im engeren Sinne ). Es ist selbstverständ¬
lich, daß zwifchen beiden Begriffen eine fcharfe Grenze nicht zu ziehen
ist, wie denn anch Kommenfalismus und Synökie oft recht fchwer
von Mutualismus zu unterscheiden sind. Ist es doch nicht selten eine
fchier unlösbare Aufgabe , mit Sicherheit festzustellen, ob fo ein Mit¬
bewohner oder Miteffer seinem Wirte für alle Vorteile denn absolnt
gar keine Gegendienste zn leisten vermöge . Ans diefem Grunde wer¬
den manche der im früheren aufgeführten Fälle von Synökie , verbun¬
den mit Kommenfalismus , wie z. B . das Zufammenleben der Einsiedler¬
krebse mit gewissen Meereswürmern (l^srsis ), des Muschelwächters mit
den Steckmuscheln usw., vou anderen Antoren als Mntualismns auf¬
gefaßt , ohue daß zurzeit eine endgültige Entscheidung zu treffen wäre .

1. Mutualismus und Symbiose bei Einxrltierrn .
Ein verhältnismäßig einfacher Fall von Mutnalismus liegt vor , wenn

gewiffe Vogelarten , wie die Stare , die Madenhacker (LupliLAg.) , die
Madenfrefser (Orotopbg .Zs,) , die Kuhreiher (Lubnlons ) sich daran ge-

1) Vgl . Schwarze , W . : Beiträge zur Kenntnis der Symbiose im Tierreich .
Progr . Realgymn . Hamburg 1902 .
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wöhnt haben, den weidenden Hnftieren, den Büffeln, Rindern, Schafen,
Nashörnern, Elefanten, das Ungeziefer von der Haut abzulesen. Dem
Vieh wird hierdurch zweifellos ein großer Dienst erwiefen, befonders,
wenn es hierbei auch von den Jnfaffen der böfen Dasselbeulen befreit
wird, nnd die Vögel ihrerseits finden ihren Vorteil in dem stets ge¬
deckten Tisch. So mußte sich im Lause der Zeit ein gewisses Freund¬
schaftsverhältnis ausbilden, das bei den Huftieren zu einer bewußten
Duldung der Vögel auf ihrem Körper, bei den Vögeln zur Ablegnng
aller Scheu vor ihren großen Nahrnngsfpeudern geführt hat. Daß dann
in weiterer Entwickelung dieses Verhältnisses die keck gewordenen Vögel
auch zu recht ungemütlichen Raubtieren werden können, beweisen na¬
mentlich die afrikanischen Madenhacker, die in jüngster Zeit sich gewöhnt
haben, den Weidetieren neben den Maden auch Haut- nnd Fleifchstücke
aus dem Leibe zu reißen. Noch zahlreiche andere Vögel, wie die hei-
mifchen Schafstelzen(LloiÄvilla ti^va), schließen sich gern den Weidetieren
an, ohne jedoch mit ihnen zu jener Intimität der Stararten , Maden¬
hacker usw. gelangt zu sein. Als steter Begleiter des Nilkrokodils ist
ein kleiner regenpfeiferartiger Watvogel(kluviavus bekannt,
der furchtlos dem Ungeheur die Speisereste sogar zwischen den Zähnen
fortpickt. Ob auch er absichtlich geduldet wird oder nur durch seine Ge¬
wandtheit dem Rachen des Reptils entgeht, dürste schwer zu entscheiden
sein. Als seine etwaige Gegenleistung aber könnte wohl gelten, daß er
wegen seines lauten Geschreies als Wächter nnd Warner sehr geeignet ist.

Eine gewisse Verwandtschaft mit den eben geschilderten Beziehungen
zeigen die seltsamen Freundschasten , die nicht selten zwischen ungleich¬
artigen Hanstieren oder den mannigsaltigen Insassen eines Hnhnerhoses
zur Ausbildung kommen. Mag es sich bei diesen Frenndschasten zwi«
schen Pferd und Spitz, Hofhnnd und Hühnervolk nfw. anch nicht immer
um materielle gegeufeitige Leistungen handeln, fo nnterliegt es doch
wohl keinem Zweifel, daß in beiden Teilen die Empfindung eines durch
das Zufammenhaltenerhöhten Lebensgennffes lebendig ist, und
daß mancherlei kleine Dienste und Gunstbezeigungen das Gefühl der
Zuneigung wach erhalten. Von menschlichen Gesangenen wird ja oft
berichtet, daß sie in der Beschäftigung mit einer Spinne, einer Fliege
ihre einzige Lebenssrende fanden. So mag denn auch der zu einför¬
migem Dafein verurteilte Kettenhund darauf verfalleu, mit den Lebe-
wefen feiner Umgebung gewisse, das ewige Einerlei unterbrechende Be¬
ziehungen anzuknüpfen.

Bei den niederen Tieren find folche znm Teil im Gefelligkeitstriebe
wnrzelnde, fast möchte man sagen uneigennützige Frenndschasten insolge
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des geringer entwickelten Geisteslebens natürlich nicht anzutreffen. Sehen
wir trotzdem bei ihnen zwei Tiere verschiedener Organisation zu einer
Lebensgemeinfchaft vereint, so handelt es sich dabei regelmäßig um sehr
greifbare materielle Vorteile, fei es des Nahrungserwerbes, fei cs des er¬
höhten Schutzes. Unter den Meerestieren find namentlich die Gruppen
der höheren Krebfe berühmt wegen der Häufigkeit der bei ihnen anzu¬
treffenden Symbiosen. Schon die gewöhnlichen Taschenkrebse der Nord¬
see(Okwesr pLZurus), sowie namentlich die OromiL-Arten, lieben es
sehr, sich von allerlei Schwämmen, Seepockeu, Röhrenwürmern usw.
bewachsen zu lassen, ja sich dieselben zum Teil ,,eigenhändig" auf
den Rücken zu Pflanzen. Der Vorteil, der hieraus beiden Teilen
erwächst, ist leicht einzusehen: die Krebse erhalten hierdurch bei ihren
Beutezügen eine passende Maskierung, ohne insolge des Wasseraus¬
triebes merklich belastet zu fein; den Ansiedlern dagegen wird durch
reichlicheren Wasserwechsel wie durch die Abfälle von den Mahlzeiten
des Krebfes ein befferer und leichterer Nahrungserwerb gewährleistet.
Noch allgemeiner ist diese Sitte des sich Maskierens bei den Einsiedler¬
krebsen entwickelt, deren Schneckengehäuse ungemein häufig von Schwäm¬
men, Hydroidpolypen(Ĥ äi-Lotinig,), Brhozoen usw. besiedelt sind, ost
in einem Grade, daß von dem Gehäuse selbst nichts mehr zu seden ist
(z. B. Wohnung des oalliäus, überwuchert von dem Kiesel-
hornfchwamm Lubsritss äomuuoulg,). Am intereffantesten sind die
Beziehungen, die zwifchen einigen Einsiedlerkrebsen(ks-xurus vLlIiäus,
? . priätzLuxi) und manchen Seerosen(LLALrtis. pg.rL8itioL,
pLlliLts.) zur Ausbildung gelangt sind. Auch hier hat man beobachtet,
daß die Krebse sich die betreffende Actinie selbst aus ihr Gehäuse setzen
(Abb. 62), und daß letztere sich diesen Gewaltakt ohne Abwehrversuche
gefallen läßt; auch hier erwachsen der Seerose aus der Teilnahme an
den Mahlzeiten des Krebses gewiß namhafte Vorteile. Letzterer aber
erfreut sich nicht nur einer vorzüglichen Kulifse, unter der verborgen
er sein räuberifches Handwerk betreiben kann, fondern er genießt auch
überdies noch erheblichen Schutz von feiten feines Reiters, indem die
Actinie die Abwehr feindlicher Angriffe durch Ausfchleuderu langer
Neffelfäden, der sog. Akoutieu, zu unterstützen sucht?) In tieferem

1) Über die Bedeutung einer in mancher Hinsicht ähnlichen Symbiose
läßt sich zurzeit nicht mit gleicher Sicherheit urteilen . Es handelt sich um
gewisse zu den Sipunculiden gehörige Würmer (^ öpiäosixtion ), die eine
leere Schnecke (Osritdium ) bewohnen , welche nun regelmäßig von einer
kleinen solitären Koralle (HstsroxLLmwiL , Hstsroo ^ Ltlniri) besiedelt wird .
Da dieSchnecke schließlich ganz im Kalk derKoralle verschwinden kann, vielleicht
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X
Abb . 62 .

Einsiedlerkrebs
in einer

Schneckenschale
mit zwei See¬

anemonen
(Laxarti »).

Wasser wird namentlich die Gattung NpinviMtduL von den Einsiedler¬
krebsen verwendet, ja bei «Kari-sri findet sich sogar oft
eine „Iripls -^ IIiÄnos", indem sich auf dem Ämsrioaiius
noch eine ^ äawsiL sools-dilis ansiedelt. Nicht felten erscheint das Wohn-
gehänse des Einsiedlerkrebses(bei kaZniiis priäsauxi) auch mit dem
individuenreichen Stocke eines Hydroidpolypen(koäooor̂ iis oaross.)
bepflanzt, der ausgeprägten Polymorphismus der Einzeltiere erkennen
läßt. Rings um die Mündung der Schneckenschale, d. i. also um den
Eingang der Zufluchtshöhle des Krebses, sind dann langfadenförmige,
mit zahlreichen Nesselkapseln besetzte Wehrpolypen entwickelt, die meh¬
rere Male taktmäßig gegen den Feind schlagen, der den Anfassen zu
beunruhigen wagt. Übrigens steht diese Benutzung der surchtbaren
Nesselkapselwaffeder Eoelenteraten durch andere nicht ganz vereinzelt
da. Auch ein Fisch (^ raolüvIM^ ) der javanischen Korallenriffe sucht
sich diefelbe dadurch zunutze zu machen, daß er in dem von den Ten-
tikelu einer großen gelben Seeauemone umkränzten Raume seinen
ständigen Aufenthalt nimmt. Die Actinie hütet sich merkwürdigerweise,
ihn zu brennen, wird aber dasür auch— so beobachtete man wenigstens
am Aquarium — von dem kleinen Symbionten entsprechend belohnt,
indem letzterer die aus den Boden gesallenen Bissen anshebt und ihr

auch aufgelöst wird , so glaubte Semper (Existenzbedingungen S . 165 ff.),
daß die Würmer ihre Wohnung direkt im Fußblatte der Korallen aufgeschla¬
gen hätten .
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ins Maul steckt, für sich selbst nur winzige Fäserchen des Beutestückes
dabei abzupfend. Herausgetriebenaus jeuem lebenden Schutzwall der
Actinienfangarme waren die Fische im Aquarium binnen kurzem anderen
Räubern zum Opfer gefalle». Eine andere^EbiolM ^s-Art ist im
Tentakelraum der Gattung vunoäss beobachtet.

2. Symbiose im Insektenstaat , VieWicht , Sklaverei .

Die ausgebildetste Symbiose findet sich wohl zwischen den Ameisen
bzw. Termiten und ihren„Gästeu", woran sich dann Verhältnisse reihen,
die, mit menschlichem Maßstabe gemessen, ganz wohl als Viehzucht
uud Sklaverei zu bezeichueu wären.

Etwa 300 Myrmecophilen, meist den Käserfamilien der Clavi-
geriden, Panfsiden, Thorictiden, Staphyliniden(I ômsobusa-Gruppe),
Histeriden usw. augehörig, keunt man zurzeit, die zu den Ameisen als
echte„Symphilen" im Sinne Wasmanns in so enger Beziehung
stehen, daß sie nicht nur in deren Nestern Wohnung uud Nahrung
finden, sondern sogar vielfach uufähig find, ohne ihre Frennde allein
den Kampf mit dem Leben durchzuführen. Oft sind sie der Angen ver¬
lustig gegangen; und ihre Nahrung gewinnen sie dadurch, daß sie mit
ihren keulenförmigen Fühlern die ihnen in den Weg kommenden Amei¬
senarbeiter so lange betupfen und anbetteln, bis diefe einen Tropfen
Futtersaft von sich geben,den sie danu mit ihrer breiten kurzen Unterlippe
auffangen. Natürlich müssen sie für dieses Gefüttertwerden den Ameifen
einen Gegendienst leisten, der ausnahmslos darin besteht, daß sie aus
gelb oder rot gesärbten, bei den einzelnen Arten an verschiedenen Kör¬
perstellen entwickelten Büscheln von Drüsenhaaren(Abb. 63 s.bei8 ),
ein ätherisches Öl ausscheiden, das von den Ameisen augenscheinlich
als besonderer Leckerbissen geschätzt nnd aufgeleckt wird. Eine besondere
Ameisenähnlichkeit ist bei vielen dieser echten Ameifenfrennde in der
Regel nicht ausgebildet, weil unnötig, nnd ebenso fehlen die Schutz-
orgaue, welche die weuiger harmlofeu Syuökeu der Ameisen oft vor
deren Verfolgungen bewahren.

Wie verwickelt übrigens im einzelnen die Beziehuugeu der Gäste
zu den Ameisen sind, lehren unter anderen die zu den Raubkäfern
gehörigen Iiomsobuss.- nnd ^ tsinslss-Arten(Abb. 63b,o), die zwar
alle Merkmale echter Ameifenfreuude trageu, auch uebst ihren Larven
forgsam von den Ameifen gefüttert und gepflegt werden, trotzdem aber

1- Vgl. die Literatur aus S 36 und 85, seruer Wasmaun , E.: Die zu¬
sammengesetzten Nester und gemischten Kolonien der Ameisen. Münster. 1891.
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Abb . 63. Ameisengäste : » Keulenträger (Olavixo ),

d iMwsoliuss ., o deren Larve .

Abb . 64 . Hioriotus korsli an
den Fühlern von
Ll^ rweooo ^ stus .

sich an der jungen Brut ihrer Wohltäter vergreifen, während ihre Larven
es noch schlimmer treiben und bald den Bestand der Ameisenkolonie
gefährden würden, wenn nicht die Ameisen bei ihrer Gewohnheit des
liebevollen Reinigens uud Umbetteus uuabsichtlich viele der nur durch
einen zarten Kokon geschützten Puppen zugruude richteten. Nicht weniger
seltsam sind die Beziehungen eines winzigen Käfers, l^ orlotus koreli,
zn einer nordafrikanischen Ameife(U^rinvoov̂ stus vis-tious). Forel
entdeckte denselben in Oran und beobachtete, daß er einen Fühler der
Ameise mit feinen Kiefern umklammert(Abb. 64) und sich fo tragen
läßt. Der Käfer erschien demnach znnächst als einfacher Epök. Weitere
Unterfnchnngen ergaben dann, daß er in Anbetracht feiner gelben Haar-
büfchel, die anch regelmäßig von den Ameisen beleckt werden, als echter
Ameifengaft oder Symphile anznfprechen fei, bis Wasmann fchließlich
feststellte, daß das kleine Ungehener bei feiner Umklammerung des
Ameifenfühlers letzteren mit feinen fpitzen Unterkiefern durchbohrt und
das aus der Wunde hervortretende Blnt mit feiner Unterlippe auf¬
leckt. Der „Ameifeufreund " hat sich somit zugleich auch als ein recht
ungemütlicher Ektoparasit der Ameife entpnppt.

Eine etwas andere Stellung als die ebeu geschilderten Myrmecophilen
nehmen die Blattläufe , Schildläufe und, als Erfatz hierfür iu
tropifcheu Gegeudeu, die kleinen Cikadenarten im Hanshalte der
Ameisen ein. Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß diefe Blattläuse
vou feiten der Ameifen einen gewiffeu Schutz genießen, indem man
sie gegen andere Feinde fchützt, ihnen wohl aus Sand oder Blättern
ein Regendach, eine Schutzmauer baut, oder sie gar, soweit sie es ver¬
tragen können(Wurzelläufel ôräs., kku-Lolstus, lEknus -Arten, Rbi-
rodius, Schildläuse), im Inneren des Nestes an noch lebenden Pflanzen-
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teilen ansiedelt; im wesentlichen aber erscheinen die Vorteile, welche
diese Tiere seitens der Ameisen genießen, gering gegen das, was sie
selbst zu bieten vermögen, und hierin liegt eine gewisse Inferiorität
der Blattläuse gegenüber den sie rücksichtslos ausnutzenden Ameisen,
so daß der Vergleich mit der Viehhaltung des Menschen nicht un¬
passend erscheint. Es ist der stark zuckerhaltige, flüssige Kot der Blatt¬
läuse, den die Ameisen als Nahrung begehren, und zu dessen Abgabe
sie ihre „Milchkühe" durch Streicheln mit den Fühlern zu bewegen
wissen. Will man doch auch beobachtet haben, daß die Blattläuse
diese Flüssigkeit zurückhalten, bis sie durch jenes Streicheln zur
Abgabe veranlaßt werden. Wo immer solche Blattlauskolouieu auf
Kräutern und Bäumen auftreten, da sieht man zahlreiche Ameisen
um sie bemüht; und verschiedentlich ist auch beobachtet, daß von Blatt¬
läusen gereinigte Pflauzen von den geschäftigen Ameifen aufs neue
mit ihnen oder gar mit ihren Eiern besiedelt wurden. — Auch die
Raupen der Bläulinge fcheiden aus einer besonderen Rücken¬
drüse im 11. Segment einen den Ameisen angenehmen Honigsast aus
und werden deswegen von ihnen besucht und geschützt.

Von besonderem Interesse sind endlich noch die fremden Ameisen¬
arten , die in fehr verfchiedener Weise mit den Volksgenossen eines
Ameisenstaates zusammen zu leben Pflegen. Vielfach handelt es sich hier¬
bei um eine einfache Synökie, indem namentlich gewiffe winzige Spezies
(z. B. LtsnorllillL, ^ ssmorlioptruiri) nach Art der anderen Ameisen¬
gäste in allen drei Geschlechtern bei deni mächtigen Stammesverwandten
Schutz und Wohnung gesunden haben. Echte Symbiose scheint dagegen
bei den sogenannten„gemischten Kolonien" vorzuliegen, wie denn
neuere Beobachtungen feststellten, daß gewiffe Ameifenweibchen(z.B.
l?oi-illioL äiüleilis var. oousoeiLiis) ihre Eier in weisellosen Kolonien
anderer Arten (z. B. lUmies, inosi-tk) ablegen und ihre erste Brut
hier aufziehen laffen, bis später beide Arten sich wieder trennen. —
Noch häufiger aber sind es nicht freiwillige Gäste, welche in den
Gängen und Straßen der Ameisenftadt sich tnmmeln, fondern als
Kinder aus fremden Kolonien geraubte Sklaven , die nun, in der
Fremde großgezogen und zum vollkommenen Infekt entwickelt, die
Arbeitskolonnen ihrer Herren vergrößern. Mächtige Heersäulen waren
aufgeboten worden, um dieses Ziel zu erreichen, gewaltige Schlachten
und Überfälle, bei denen Taufende von Leichen das Feld deckten, waren
nötig, um den unglücklichen Nachbarstaat zu vernichten uud deffen
Larven uud Puppen in die Gefangenfchaft fortzuführen. Nun aber
das Schreckliche gefchehen, und die geraubte Brut die erhofften Arbeits-
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kräfte geliefert, herrscht Friede und bestes Einvernehmen zwischen Herren
und Dienern . Erstere Pflegen dann vielfach, so z. B . bei der blutroten
Ameise (k'ormio» sLoZuinss ,), vorwiegend den Außendienst zu über¬
nehmen, das Herbeischaffen der Nahrung , der Baustoffe und weiteren
Sklavenmateriales , während den Dienern vornehmlich die häuslichen
Pflichten der Kinderwartung , der WohnungsPflege , der Baulätigkeit
obliegen. In weiterer Entwickelnug dieser eigenartigen Verhältniffe
überlassen die Herren -Ameisen mehr und mehr die gesamte Arbeits¬
last den Sklaven , bis ihnen zuletzt, wie bei der Amazonenameise
61-Aus rntssosus ) anch die Kunst des selbständigen Fressens verloren
geht, und sie von ihren Sklaven gefüttert oder wohl gar umherge¬
tragen werden müssen. Die Erklärung des Sklavenhaltens darf man
wohl mit Wasmann aus den bereits oben erwähnten Beziehungen ge¬
wisser befruchteter Weibchen zn weisellosen Kolonien anderer Arten
ableiten . Wasmann ist zu dem Ergebnis gelangt , daß sämtliche
isolierte Königinnen der Ranbameisen ihre nenen Kolonien mit Hilfe
von Arbeiterinnen bestimniter fremder Arten begründen , daß also die
Raubkolonien stets aus „ Adoptionskolonien " (seltener „Allianz¬
kolonien" zweier fremder Königinnen ) hervorgehen.

Mit diesem Phänomen der Vieh- und Sklavenhaltung bei den
Ameisen sind zweifellos Verhältnisse gegeben, die an die Herrschaft
des Meufchen über die von ihm in Zucht genommeuen Lebewefen
erinnern ; eine ähnlich fystematischeJnansprnchnahmefremderLeistungen
und Kräfte ist selbst bei den höchstorganisierten Wirbeltieren nicht zur
Ausbildung gelangt .
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